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Gott,
einer Majeſta

em Vaterlande
gewidmet.

vom
Verfaſſer.





An die Herren Leſer.

aegenwartiger Unterricht von den aller
G hochſten landesfurſtlichen Verordnun

gen, mit der Bibelſprache verbunden, und
mit Vernunftſchluſſen bekraftiget, wurde dar

um in eine Predigt eingekleidet, weil ich de—

ren weſentlichſten Jnhalt am dritten Sonn
tage nach Pfingſten 1786. an der budwei

ſer Domkanzel, obwohl in einem kurzeren

Zuſammenhange, meinen lieben Landesleuten

vorgetragen habe. Meine bald darauf ver—
ſchlimmerten Umſtande, welche den Meiſten

aus verſchiedenen Blattern bekannt ſeyn wer
den, nothigten mich ſelbige, mit Eroffnung mei

ner Grundſatze, und mit beſonderen Anmer
kungen dem Drucke zu ubergeben.

Jch lege alſo in dieſer Aufklarungspre—

digt von den k. k. Verordnungen den Plan
zu einer erwunſchlichen und allgemein auszu

breitenden praktiſchen Gottesreligion dar,

die



dieſe kann allein in Liebe und Wohlthun, zur

Beſſerung und Beſeligung unſerer Mit?
menſchen, dauerhaft beſtehen. Jch laſſe ver-

nunftigen Chriſten und gutgeſinnten Beleh—

rungsfreunden zu entſcheiden uber, ob die
Abſchaffung alter Religionsmißbrauche, die
Aufbebung prunkvoller und uberflußiger Kir—

chenzeremonien, dann des alten Opferdien—

ſtes, beſſer und zweckmaſſiger zur Beforderung

der innern Gluckſeligkeit diene, als im Ge—
gentheile: Die Aneiferung zur CTugend, zur

Mienſchenliebe, zur Unterwurfigkeit gez
gen ſeine rechtmaßigen Oberen, zur Auf

munterung im Fleiße, in der Arbeitſfamz

keit, in der Maßigkeit, Großmuth,
Wohlthatigkeit, Sanftmuth und Freund?
lichkeit. Daher glaube ich auch meinen Zweck
nicht zu verfehlen, wenn ich innige und herz-

liche Ziebe zum Allvater, die durch das
WBertrauen, durch die Hoffnung einer jeit-

lichen und kunftigen Gluckſeligkeit genahret
wird, predige; und wenn ich die auszeich—

nen
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nenden Merkmale einer vollkommenen Got
tesreligion, oder eines gelauterten Chriſten-

thums, in obigen Tugenden, und in einem
ſtillen, thatigen, hauslichen Leben zu finden

glaube.

Allein nicht allen, mogen dergleichen en

gelreine, und beſeligende Wahrheiten will—

kommen ſehn. Es giebt eine Klaſſe Men
ſchen, die mehr auf das Aeußerliche und
Sinnliche, als auf das Jnnerliche und We
ſentliche des Gottesdienſtes halten, und dae

her alle Diejenigen zu verfolgen und zu unter

drucken ſuchen, welche mit unerſchuttertem

Muthe dieſe Belehrungen Gottes verkundi—

gen, ſie mogen nun in der h. Schrift ge—
grundet ſeyn oder nicht, genug, daß ſie
ſich mit dem Deckmantel ſchutzen, daß die

Aufklarer zu fruhzeitig auftretten, wenn ſie

auch erſt nach tauſend Jahren ſich anregen

ſollten.

Die Geſchichte des Sokrates der die

Licbe zur Quelle der hochſten Weisheit er—

hob
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hob, und die Menſchheit durch Liebe und un—

verkleidete Wahrheit zu veradeln unternahm,

iſt zu merkwurdig, .als daß man ſie hier am
rechten P.atze zu ſtellen unterlaſſen konnte.

Dieſer Sokrates, deſſen Vater ein
Bildhauer und die Mutter eine Hebamme

war, lebte ſtill und hauslich in Athen.
Er war ein Weltweiſer, der zuerſt die
Religion vom außeren Gottesdienſte ab—
ſonderte, und ihr Weſen in der Tugend ſetz—

te, wiefern Tugend den Menſchen glucklich
macht. Er glaubte einen hochſten Gott,
der Himmel und Erde und alle ſichtbaren und

unſichtbaren Dinge geſchaffen hat, und ſprach

ſo, daß man wohl merken konnte, wie we—

nig er die Gotter der Heiden fur Gotter
hielt. Er lebte maßig und genugſam, und
das machte, daß weder Hoffnung noch Furcht

ſeinen veſten Charakter erſchuttern konnte.

Er ſtund in einer allgemeinen Achtung, und
er genoß das Vergnugen, daß von allen
Orten Menſchen zu ihm kamen, die ihn zu

ſe-



ſehen, und ſich mit ihm uber Gott, Tuz
gend und Seelenunſterblichkeit zu beſpre—

chen wunſchten. Jndeß nahm er nicht Je—

dermann gleich wie es alle Edlen und
Kechtſchaffenen thun, unter ſeine Ver—
trauten auf. Den er nicht genug kannte,
gegen den war er zuruckhaltend, und verſchwieg

in manchen Dingen ſeine wahre Meinung,

oder kleidete ſie ſo ein, daß nur der Aufge—
klartere die geheimen Winke verſtund, die er

ihm gab. Und ſieh! es war doch bei aller

ſeiner Vorſicht nicht zu verhuten, daß ſeine

Neider denn Neider und Feinde hat je-—

der nutzlihe Mann in der Welt nicht
hatten Gelegenheit finden ſollen, durch aller-

ley Ranke und Beſchuldigungen ſeine Ehre an

zugreifen. Seine furtreflichenLehrſatze von dem

hochſten Gott, deuteten ſie auf Verſpottung der

heidniſchen Gottheiten: ſeinen vertraulichen

Umgang mit ſeinen aufgeklarten Freunden, auf

heimliche Unzucht: und die Erhabenheit ſei—

ner Seele mit welcher er von Verachtung

des
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des Jrdiſchen und der Große des Weiſen
ſprach, der vor keinem Korperſchmerzen bebt,

und ſelbſt vor dem Tode nicht zittert: auf
Trotz, Unbiegſamkeit und Verachtung der
Geſetze. Zum Unglucke waren unter den

Richtern einige ſeiner heftigſten Feinde, und

Sokrates zu groß, ſich vor dieſen unwurdi—
gen Menſchen zu demuthigen und um Onade

zu bitten; und zu ſehnſuchtvoll nach einem
beſſern Leben jenſeits des Grabes wurde er

zum Tode verurtheilet. Seine Freunde, die
dieſen tugendhaften Weiſen unausſprechlich

liebten, verſuchten zwar alles Mogliche ihn
zu retten, und Einer bot ihm, noch im Ge—

ſangniſſe, Gelegenheit an, zu entfliehen,
aber Sokrates war zu gewiſſenhaft, wider
den Willen der Obrigkeit ſich den Ausſpruch
der Geletze zu entzieheu. Endlich da der Tag ſei-

nes Todes ſich naherte,nahm er mit der großten

Heiterkeit von ſeinen Freunden Abſchied, ver-

zieh ſeinen Feiuden, und ergriff den Giftbe—

cher mit einer Gelaſſenheit die ſeinen Glau—

ben



ben an Gott und Unſterblichkeit außer allen
Zweifel ſetzte. So ſtarb der Edle und Recht-
ſchaffene deſſen Andenken jedem biederen Man

ne heilig ſeyn ſollt. So unterlag er der
Kabale des Anitus und Nrelitus indem er
fur die gute Sache eifrig focht. Undo! wie
viele derley verabſcheuungswurdige Anituſſe

und Melituſſe mag es noch heut zu Tage ge—

ben! Wer es faſſen kann, der faſſe es.
Und hiemit widme ich allen Edlen und

Rechtſchaffenen gegenwartige Piece mit
dem wohlmeynenden Anhoffenn, daß dieſe

meine Arbeit nicht vergeblich ſeyn werde.

Es iſt nun an der Zeit, wo ich mit den
Worten des Propheten Jſaias freymuthig
aufrufen darf: Horet des Herrn Wort
ihr Furſten! Nimm zu Ohren das
Geſetz unſers Gottes du Volk! Was
nutzet mir die Menge eurer Opfer? ſpricht

der Serr: Jch habe keine Luſt noch
Willen zu den Brandopfern Bringet
mir nicht mehr Spetsopfer ſo vergeblich.

Das



Das Rauchwerk iſt mir ein Graul. Die
Neumonde und Sabbathe und andere Fe

ſte will ich nicht mehr. Waſchet euch,
reiniget euch! entfernet die boſen Gedan
ken, und laſſet ab Boſes zu thun, Lernet
Gutes thun, fraget nach Recht, helfet dem

Unterdrückten, ſchaffet dem Waiſen Recht,

und beſchirmet die Wittwe; Wollet ihr
und werdet ihr mir gehorchen, ſo ſollet ihr
des Landes Gut genuüſſen. (Jſa. 1, 10219.)

Eben dieſes wunſche ich ihnen meine Her—

ren Leſer, Aufklarer, Freunde und Volks—
lehrer, damit ſie gegenwartigen Volksun—
terricht zum Beßten ihrer Mitbruder benu—

tzen, fur ihre Gemeinden das Gute und An—

wendbare auszichen, und ſich nach den hochſten

Auordnungen unſers allergnadigſten Meoz
narchen in allen Fallen gehorſam zu bezeigen

lernen mogen; denn er iſt und bleibt: Ein
Vater allen Unterthanen in Seinen Staa
ten zum Guten!

Geſchrieben zu Budweis
den zo. Weinmonats 1786.



Luk. am 15, 2.

Die Phariſaer und Schriftgelehrten murr

ten und ſprachen: Dieſer nimmt die

Sunder auf, und ißt mit ihnen.

D gyn dem heutigen Evangelio finden wir,
V daß der Herr Jeſus, nach ſeinem men—
ſchenfreundlichen Grundſatze, auch mit offen-
baren Sundern und Heiden umging, um

ſie zu einen beſſern und erbaulichern Lebens—

wandel anzuleiten. Es fanden ſich daher
zu Anhorung ſeiner ſalbungsvollen Lehren

eine Menge Zollbcdiente und Heiden bei—
ſamm, welches den Phariſaern und judiſchen
Gottesgelehrten zu verſchiedenen unfreundli—

chen Reden Anlaß gab, dadurch ſie ihr offen

bares Mißfallen bezeigten, indem ſie ſpra—
chen: Sehet! dieſer nimmt auch die Heiden

in
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in ſeine Sekte auf, und gehet mit ihnen um.
Jeſus aber, der die Gedanken und Anſchla—

ge ſeiner vom Stolze aufgeblahten Feinde,

und boshaften Widerſacher wohlkannte, ant

wortete auf ihre unbilligen Reden mit den
Gleichniſſen eines verirrten Schafleins, und

eines verlornen aber wiedergefundenen Gro—

ſchens, in welchen er die Theilnehmung und

Freude zu erkennen gab, die der ganze Him—

mel haben wurde, wenn ein Verlorner auf

den Weg der Weisheit und Tugend zuruckge-

bracht wird. Aus dieſer ſchonen Lehre er—
ſehen wir das menſchenliebende Duldungs?
ſiſtem unſers Herrn Jeſus welcher nicht

nur Jeden, ohne Ruckſicht des Standes,
Anſehens, und der Sekte zu ſeinen Glau—
bensgenoſſen willig annahm, ſondern auch

ſelbſt noch Jene mit ungemeiner Gute und

Duldſamkeit behandelte, die ſich ſeiner Vor
ſchrift nicht unterzohen haben, wie es uns

die Beiſpiele der Sadduzaer, der Samari—

tauinn, des chananaiſchen Weibes, und ſo vie

ler



ler anderer aus der Schrift ganz deutlich
und begreiflich lehren.

Mur die Phariſaer, Verſtellte, Schein
heilige, Heuchler, und ubertunchte Graber

waren es, die ſich an dieſem menſchenfreund—

lichen Betragen unſers Erloſers argerten,
und den Jeſusglauben, obwohl er ſich auf
Auftlarung des Verſtandes und preiswur—
digſte Menſchenliebe grundete, nicht anneb

men wollten, ſondern immer nur auf ihre
Neumonden und Feſttage, auf ihr leeres

Faſten und tauſchendes Anſehen, auf ihr
Plappergebeth und auspoſaunte gute Wer?

ke pochten, um ſich beim Volke einzuniſten,

obwohl ſie doch, in der That ſelbſt, die Fulle

des Geſezes: die Gerechtigkeit und Men
ſchenliebe hintanſetzten, ja oft auch unter

gruben, und umſturzten.  Matth. 6,2 16.

23 5 Z3.) Dieſe Gleißner, die da vor
gaben, ſie wurden nicht mit ihren Vorfah—

ren das Wlut der Propheten vergoſſen ha—
ben
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ben, wenn ſie zu deren Zeiten gelebt hatten,

und in der That doch ihnen augenſcheinlich

nachahmten, indem ſie taglich Gelegenheit

ſuchten Jeſum zu verlaumden, und ihm ſogar

das Leben zu rauben.

Laſſen wir uns ſelbe zum heilſamen Schre

cken dienen, und laſſet uns ihre Unduldſam
keit verabſcheuen, um nicht ſtufenweiſe mit

ihnen in jene Liebloſigkeit und Verhartung

zu ſinken, wodurch wir uns gegen Gott
ſo ſehr verſundigen, und ewig unglucklich ma

chen konnen. Laſſet uns dieſes ſo ſtrafliche

Murren zur Belehrung dienen, indem wir
die abermalige Sittenlehre daraus ziehen, in

unſerem Reden und Urtheilen beſcheiden zu
ſeyn, und uns gegen unſeren irrenden Bru—

der, welchen Bott auf dieſen Erdboden ge—
ſetzt und mit gleichen Vorzugen und Geiſtes—

fahigkeiten ausgeruſtet hat, duldſam, fried—

lich, gutig und gefallig zu betragen, und,
wenn wir unſern hochſtweiſen und grundgu

ti



tigen Gott durch grobe Vergehungen oder
Abweichungen von ſeinem heiligen Geſetze be—

leidiget haben, ſo laſſet uns durch aufrichti-

ge Herzensbuſſe und ernſte Beſſerung zu ihm
kehren, und unſer ganzes Vertrauen auf
ſeine unbeſchreibliche Gute und Barmherjig

keit ſetzen«

Doch dieß iſt noch nicht der ganze Stoff
meiner heutigen Predigt. Wir muſſen uns

auch vor dem phariſaiſchen Murren gegen

das Gute und Neue ſorgfaltig huten. Und
da eben das Namliche, was die Phariſaer
und judiſchen Gottesgelehrten in Anſehung
des Herrn Jeſus thaten, noch immer unter
den heutigen Chriſten gegen ihre Obrigkeit
geſchieht „als welche wider die Anordnungen

ihres Landesfurſten, den doch die ewige Vor—

ſicht ihnen zum Guten auf den Thron ge—
ſetzt hat, unbeſcheiden murren und ſich entge—

gen ſtemmen, ſo werde ich in gegenwartiger

Predigt um dieſen ſtraflichen Unfug zu heben:

B Erſtens,
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Erſtens, einige beſondere landesfurſtliche

Verordnungen im Religious- und Auf
klarungsfache wiederholen, und deren

Nutzen und weiſe Anordnung anzeigen.

Zweitens, euch auf die chriſtliche Pflicht,
den landesfurſtlichen Verordnungen oh—

ne Murren zu gehorſamen, aufmerk
ſam machen.

O Gott! du Veſchutzer aller Reiche, und

beſonders des deutſchen Kaiſerthums, laß
deine Gnade und Barmherzigkeit groß wer
den uber deinen Knecht unſern theuerſten
Kaiſer Joſeph Il das Auge deiner Vorſicht
leite alle Schritte unſers Landesvaters, den

du uns nach deiner grundloſen Barmherzig

keit gegeben, und mit ſo vielen herrlichen
Gaben ausgeſchmucket haſt. Verleihe, o
Gott! daß Er, deine Macht, durch welche
Er herrſchet, erkenne, und das Gute zum
Wachsthume unſerer zeitlichen ſowohl als

ewigen Gluckſeligkeit befordere, damit, weil

Er



19

Er durch deine Anordnung Landesfurſt ge—

worden iſt, Er auch das Gute durch dei—
nen Schutz zu unterſtutzen allzeit machtig ſey.

Durch unſeren Herrn Jeſum Chriſtum dei—

nen Sohn, der mit dir lebet und regieret,
in Einigkeit des h. Geiſtes, gleicher Gott
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

annnh

Erſter Theil.
Von den allerhochſten landeofurſtlichen

Verordnungen im Religions? und

Aufklarungsfache.

hen zu laſſen, glaube ich nicht zweckmaßiger,

als aus der Natur der Majeſtat, welche
die Fulle der Krafte vom Staate hat, be—
weiſen zu konnen; und nach dieſer, meine

geliebten Bruder und Freunde, nach dieſer,

B 2 ſag
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ſag ich, iſt der Landesfurſt der großte Schutz
herr der Virche, ihr machtigſter Verthei?
diger und beßter Helfer. Mit Einem, Er
iſt der Vater ſeines Volkes; und hat daher
eine vollkommene Aufſicht uber die ganze Kir—

che, wie uns das Recht der Vernunft, die
h. Schrift, die gottlichen und apoſtoliſchen
Uiberlieferungen, die achten Ausſpruche der
dkumeniſchen Kirchenverſamlungen, die
Gleichformigkeit oder ſtille Uibereinſtimmung

der ganzen Kirche und das einhellige Zeug—

niß der h. Vater aus allen Jahrhunderten
ſattſam beweiſen.

H Alſo des Hrn. Joſ. Val. Kibels Einlel—
tung in das kathol. Kirchenrecht 2. Theil.
1. und 6. Hauptſt. von der Natur und
den Granzen der geiſtlichen und burgerli—

chen Macht. Weil namlich 1.) die Kir—
chengewalt, als eine geiſtliche Gewalt an
zuſehen iſt. 2) Dieſe Gewalt vermog ih
rer Natur niemals burgerliche Wirkungen

hervorbringen kann; denn J. Chr. ſagt ja:

Mein
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aber die Kirche im Staate iſt,
ſo folget ganz naturlich, daß alle im Staate

befindlichen Unterthanen, ohne Ruckſicht ih—

rer Religionsparthei, dem Landesherrn, als
vornehmſten Oberhaupte im Staate, unter

„Mein Relch iſt nicht von dieſer Welt. (Joh.

18, 86. Z.) Weil Gott der in den Ko
nigen herrſcht, und durch den die Konige

herrſchen, (Spruchw. 8.) jedem weltlichen
Furſten ſo viel Recht und Macht gegeben
und beſtattiget hat, als er, um ſeine Staa

ten zu verbeſſern, zu vervollkomnen, und
wider alle ſchadlichen Anfalle zu vertheidi

gen braucht.

Ein kurzer aber vielſagender Ausdruck des

h. Optatus milevitaniſchen Biſchofs. Lib.
I. de ſehiſm. Donatiſt. eap. 8. Daher ge
horen auch die Worte des h. Ambros:
Wenn du dem Kaiſer nicht unterthanig
ſeyn willſt, ſo beſitze nichts Weltliches: haſt

du aber Guter, ſo biſt du ſchon dem Kaiſer
unterthan.
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worfen ſeyn muſſen. Darum liegt auch dem
Monarchen die Beforderung der innerli?
chen ſowohl als außerlichen Gluckſeligkeit

ſeiner Unterthanen ob, damit Er Alles,
was der Lehre Chriſti nicht angemeſſen, oder

dem Staate ſchadlich iſt, noch ſonſt der achten

Geiſtesreligion entſpricht, aus eigener Macht

abſchaffe, und ſeine Unterthanen zu einen
reinen und vernunftigen Gottesdienſt anleite.

Jn dieſer Rukſicht bezeichneten Se.k.k. Maje

ſtat, unſer allergnadigſter Monarch den Autritt

Jhrer Reaiernng mit den weiſeſten und furtref
lichſten Anordnungen. Allerhöchſtdieſelben

ordneten zuerſt die urſpruünglichen Granzen

der Kirche und des Staats.“) Einge-—

H Man uberleſe die bundige Antwort des Hrn.
Furſten v. Kauniz Staatskanzlers auf das
Billet des papſtl. Heil. Hrn. Nunzius Ka
rampi wegen Erlaſſung der allerhochſten k.
t. Verordnungen in publico Eeeleſiaſtieis;
worinn die Granzen beider Machte, der
geiſtlichen und weltlichen, namlich daß die

Ab
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denk der Worte J. Chr. Daß man dem
Kaiſer was des Kaiſers, und Gotte, was
Gottes iſt, geben ſolle (Matth. 22, 21.)
befahlen Se. Majeſtat auf das Wefentliche

des Glaubens, welcher in einer reinen Got?

tes z und allgemeinen Menſchenliebe be—
ſteht, zu halten, und dieſem zufolge ſollen
die Seelenhirten das Wort Gottes ih—
rer glaubigen Heerde mit Kraft und Sal-
bung vortragen: derſelben die gottlichen Ge

heimniſſe auslegen: ſie in Glaubensſachen

wohl unterweiſen und beveſtigen: Die heili—

gen Sakramente bereitwillig ausſpenden;
kurz ihre Glaubigen unterrichten, bitten und

ermahnen: die Laſter mit dem Worte Got
tes ſtrafen: und um ſie von Boſen abzuhal—

ten, die ewigen Belohnuugen und Strafen

Abſtellung ſolcher Mißbrauche, welche we
der Grundſatze des Glaubens ſind, weder den
Geiſt und die Seele allein betreffen, von

dem Romiſchen Stuhle nicht mehr abhan
gen konnen deutlich und beſtimmt ausei
nander geſetzt ſind v. 19. Dezetmbr. 1731.
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als Beweggründe anfuhren. Und ſollte end—

lich auch dieſes noch nicht die erwunſchteFrucht

bringen, ſodenn konnen die Hartnackigen von

Mittheilung der h. Glaubensgeheimniſſe aus—

geſchloßen werden.

Und furwahr, geliebteſte Bruder und
Freunde, konnte man euch wohl. was Hei
ligeres, was Angenehmers verkundigen und
erklaren, als eine reine und innigſte Got

tesliebe, des Schopfers, des Erhalters al—
ler Dinge, dieſer reicheſten Quelle alles Gu-
ten, des einzigen und hochſten Herrn aller

ſichtbaren und unſichtbaren Weſen?

Kann man euch was Nutzlichers predigen als

die allumfaſſende Menſchenliebe in welcher

ſich der allmachtige Gott ſchon im voraus,
bei Erſchaffung der Welt gegen die Menſch—

heit bewieſen hat, und die er noch tag
lich durch immer neue und erſtaunliche Wohl

thaten an uns Menſchen bewirket? Die—

 Ita Pehem. Jus. Eceleſ. vniuerſum P. J.
ſect. III. de mutua Eccleſiae et Reipubli.
cae independentia, g. G99.



ſe ſollen wir nachahmen, darinn uns auszu—

zeichnen ſuchen, und darauf ſollen wir den
Grund unſers Glaubens und einer dauerhaf—

ten und ewig begluckenden Seligkeit bauen.
Darinn ſollen wir Gotte nachahmen, indem

wir einander lieben, gleichwie uns Gott
zuvor geliebet hat.“ Joh. 15, 12.)

Und wer ſollte nicht geruhret werden, wenn

er den Geiſt der Worte (aus dem 1. Brie
fe Johannis am 4, Kap. 72 12.) vollkom
men faſſet: „Geliebte! laſſet uns einan—

er lieb haben; denn die Liebe iſt von
„Gott, und wer ſeinen Bruder lieb hat,
„der iſt von Gott geboren, und kennet
„Gott. Wer ihn nicht liebet, der kennet
„Gott nicht; denn Gott iſt die Lriebe. Da
„durch iſt die Liebe Gottes gegen uns of—

„fenbar worden, daß Gott ſeinen eingebor—

„nen Sohn in die Welt geſandt hat, daß
„wir durch ihn leben ſollen. Darinn be—
„ſteht die Liebe, nicht, daß wir Gott ge—

„liebet haben, ſondern daß er uns zuvor
„geliebt, und ſeinen Sohn zur Verſohnung

A„un—
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Anbei befahlen auch Se. Majeſtat, daß
die offentliche Kundmachung aller landes?

furſtlichen Verordnungen von den Kan?
zeln in der Birche, nichrt allein auf dem
Lande, ſondern auch in allen Stadten zu

geſchehen hatte) Und dieß billig, denn

„unſerer Sunden geſandt hat. Geliebte!
„hat nun Gott uns zuvor geliebet, ſo ſol
„len auch wir uns uuntereinander lieben.,

Verordn. v. 11. Marz. 1780. u. v. 28.
September. 1782.

Jeder Ordinarius iſt ſchuldig die aller
bochſten Verordnungen per extenſum, ſo
wie er ſie erhalt, ohne Zeitverluſt, oder ei—

nige Abanderung dem Klero zuzufertigen

Verord. v. 4. Janer. 1788.
Alle Pfarrer ſollen ein eigenes Einſchreib

buch fur die landesfurſtl. Verordnungen
jederzeit zur Einſicht der Oberen bereit hal

ten. Verord. v. 13. Mai. 1788.
Und der'h. Papſt Leo der ate unterwirft ſich

ganz den landesfurſtlichen Befehlen in ſei—

nen Sendſchreiben an den Kaiſer Lotharius

in
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ihr m. g. B. u. Fr. mußet von den aller—
hochſten Verordnungen unterrichtet ſeyn, und

darum ſind wir Seelſorger auch verpflichtet,

euch dieſelben mit dem Worte Gottes, weil
ſie auch mit ſelben in Verbindung ſtehen, eif—
rigſt zu empfehlen, euch deren Nutzen zum
Beßten Eurer, und eurer Mitburger inſo—

fern ſie auf das Wohl des Staates und Va—
terlandes abzielen, begreiflich machen, da
mit ihr euch nicht nur als willige ſondern

in folgenden Ausdrucken: „Was die unver—

„bruchliche Bewahrung und Haltung der
„kaiſerlichen Befehle und Verordnungen be

„trift, ſo bekennen wir auf alle Weiſe, ſo viel
„wir mit der Gnade des Herrn vermocht ha
„ben, und vermogen, daß wir ſie jetzt und zu

„allen Zeiten halten werden. Und ſollte euch

„viellelcht Jemand das Gegentheil geſagt
„haben, ſo ſollet Jhr wiſſen, daß er wahr—
„haftig luge, Apud Gratian. Diſt.x.Can. ꝗ.

Ju Kriminalfallen aber, wo es um Blut
vergieſſen zu thun iſt, ſoll die Kundmachung

der k. k. Verordnungen vor der Kirche ge—

ſchehen. Verord. v. 26. Auguſt. 1782.
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auch als thatige Unterthanen und getreue
Geſetzbefolger benehmen mochtet. Darum ho?

ret, meine Kinder, die Lehre eures Vaz
ters, merket auf, daß ihr den rechten
Verſtand erkennet denn er gicbt euch,
eine gute Gabe, verlaſſet ſein Geſetz nicht.

(Spruchw. 4, 12 4.).
Hierauf ſtelleten Se. Maajeſtat den

Biſchofen ihre urſprunglichen Rechte zu?

ruck. Denn da Chriſtus zu allen Apo
ſteln geſagt hat: Wie mich mein Vater ge?

ſendet hat, eben ſo ſende ich euch. (Joh.
20, 21.) Gehet hin, lehret alle Volker
und taufet ſite da er ſeiner Kirche die
Gegenwart auf immer verſprochen hat: Se

het ich bin bei euch alle Tage bis an das

Ænde der Welt. (Matth. 28, 19. 20.)
Da er endlich allen ſeinen Jungern zugleich
die Kraft des h. Geiſtes in den Wortrn mit—

getheilet hat, indem er ſie anhauchte und

 Die Ordinarii ſollen in Ehehinderniſſen
aus eigener Macht diſpenſiren. Verordu.

v. 4. Sept. und 25. Oktobr. 1781.
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ſprach: Nehmet hin den heiligen Geiſt;
welchen ihr die Sunden vergebet, denen
ſind ſie vergeben; und welchen ihr ſie bez
haltet, denen ſind ſie behalten. (Joh. 20,
22223.) ſo erhellet aus dieſen Worten die
gleichmaßig ausgetheilte prieſterliche Amts—

gewalt in der Lehre und Ausſpendung der h.

Sakramente;: imgleichen das Recht der Bi—

ſchoffe als Oberhirten, in blos geiſtlichen
Sachen zu ordnen, zu binden, und zu loſen,
welches ſie mit dem romiſchen Papſte gemein

haben; und da Chriſtus den Petrus nur
(Matth. 16 182 19.), insbeſondere anre-

dete: Jch aber ſage dir, du biſt Petrus
und auf dieſen Felſen will ich meine Rir?
che bauen Und dir will ich geben
die Schlußel des Himmelreichs. Und Al—

les was du auf Erden binden wirſt, das
ſoll auch in dem Himmel gebunden ſeyn

und Alles was du auf Erden loſen wirſt,
daß ſoll auch im Himmel geloſet ſeyn; ſo
iſt in erwahnten Worten blos der Primat

oder
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oder der Vorzug begriffen, den der romiſche

Papſt, als der Erſte unter den Biſchofen
zur Aufſicht und Erhaltung der Kinigkeit
unſerer h. Kirche behauptet. Denn daß auch
die Biſchofe von Jeſu, Chriſto eingeſetzt und

mit gleicher Amtsgewalt begabt worden ſind,

erklaret ſch von ſelbſt aus den Worten
(Matth. am 18, 18.) wo das Namliche:
Fürwahr ich ſage ench, Alles, was ihr
auf Erden binden werdet, ſoll auch im
Himmel gebunden ſeyn; und Alles was
ihr auf Erden auflöſen werdet, ſoll auch
im Himmel aufgeloſet ſeyn; zu allen Apo—

ſteln als Nachfolgern Jeſu Chriſti geſagt

worden iſt. Wenn alſo die Biſchofe ihre
Pflichten, welche ihnen Gott auferleget hat,

damit ſte Acht hatten auf ſich ſelbſt, und
auf ihre ganze Heerde üüber welche ſie der

h. Geiſt geſetzet hat die Kirche Gottes zu
regieren, (Apoſtelhandl. 20, 28) erful-
len, ſo hat ſich der Papſt uber ihre uner—
mudete Thatigkeit zu erfreuen; allein von der

ih
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ihnen von Gott verliehenen Macht in Erthei—

lung der Diſpenſen und Aufrechthaltung
ihrer Gerechtſamen, und Kirchenſatzungen

kann er ihnen nichts benehmen. Und ihr,
als getreue Glieder der Kirche, werdet jeder
zeit recht daran ſein, wenn ihr, ohne euch

weiters zu verwenden, in den bisher noch
beſtehenden Ehehinderniſſen, und anderen. Ge-

wiſſensanliegenheiten bei eurem Biſchofe, als

dem von Gott und unſerm allergnadigſten

Monarchen geſetzten Oberhirten, um Er—

 Man kann gar nicht begreifen, warum
nech in unſeren Aufklarungszeiten ſich ei—
nige Biſchofe von Gottes, und des apo

ſtoliſchen Stuhls Gnaden Biſchofe nen
nen; da doch alle Sendſchreiben der Apo
ſtel nicht anders anfangen, als: Paulus
ein Apoſtel Jeſu Chriſti nach dem Willen

Gottes berufen 1. Br. zu den Korinth. J.

Judas ein Knecht Jeſu Chriſti, und Bru
der des Jakobus, denen, welche zum Glau
ben berufen, bey Gott dem Vater beliebt,

und
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laubniß und Aufhebung, um Rath und
Beiſtand anſuchen, und euch damit beruhigen

werdet. Denn ſo wills Gott, und ſo wills
euer Monarch.

Sc. Majeſtat wieſen ferner durch Auf
hebung der Bloſter“) die Geiſtlichen zu
ihren achten Beruf hin, als welcher dar—

inn beſteht ein wurdiger Ausſpender der Sa
kramente, und einnehmender vertraulicher

Volkslehrer zu ſeyn; und vermehrten da
gegen die Anzahl der Pfarreyen und Loz
kalkaplaneyen, mittels Anordnung der
Konkurſe, oder ſtrengen ſchriftlichen Pru
fungen“*) Ob dieſe Anordnung Seiner Ma

und von Jeſu Chriſto erhalten ſind, ſeinen

Gruß. Sendſcht. Jud. u. ſ. w.
Verordn. v. go. Auguſt 1782.
v. 11. Sept. 1782. wo alle Exemtionen

der Kloſter aufhoren.

xx) Maßregeln in Anſehung der kunftigen

Kon



jeſtat unſers allergnadigſten Kaiſerh nicht ſehr

nutzlich, ja nothwendig geweſen ſey, werdet ihr

ſelbſt einfehen, meine geliebteſten Bruder und

Freunde, wenn ich euch die Frage aufwer—

fſe: Woju wohl ſo viele Kloſter und Mon—
che geweſen ſeyn mogen, da das Landvolk
an gebotenen Sonn- und Feiertagen oft mei
lenweit zum Gottesdienſte reiſen, oft das

Hausweſen vernachlaßigen mußte, um

Konkursprufungen zur Beſetzung der erle

digten Pfarreibenefizien. Verordu. v. 9.

Hornung 1784.
Maßregeln nach welchen in Riederoſter—

reich die Pfarreieinrichtungen gemacht wor

den. v. 16. Auguſt 1783.
Nachricht von verſchiedenen zur Verbeſ—

ſerung und Vermehrung der Seelſorge, zum
Unterrichte und Verwendung ſowohl der Or
densgeiſtlichen als der weltlichen Kleriſei,
und uber andere Diſziplinaranſtalten ergan

genen allerhochſten Verordnungen. Wien

den 24. Oktobr. 1783.
C
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nicht desſelben ganz beraubt zu werben. Wo

fern ihr mir aber den Kloſtervorthtil auſ
das Gebeth und ſtille, beſchauliche Leben grun

den wollet, weil man euch vielleicht uberre-

dete, andere Menſchen wurden ſchon fur
euch bethen, ſo muß ich euch aufrichtig ſa
gen, daß es viel beſſer und fur euch nutzli—
cher ſey, wenn ihr fur euch Selbſt bethet,

als bethen laſſet, und wenn ihr ſtatt aller
einſamen Betrachtungen, lieber fleißig arbei—

tet, das Hausweſen amßig betreibet, und
euch in gegenſeitiger Nachſtenhilfe ereifert,

und ſoforr nutzliche Burger im Staate ab—

gebet. Sagt euch nicht die Vernunſt, gelieb—

teſie Bruder und Freunde, daß ein Menſch,

der beſtandig bethete, und nichts arbeitete,
unumganglich zu Grunde gehen, oder ſich

vom Schweiße anderer rechtſchaffenen und

arbeitſamen Menſchen nahren, das iſt, ih—

nen ihr Gutchen zu ſeinem Wohlleben und
Mußiggange abſtehlen mußte? Wenn ſich
alſo, auf eine gleiche Weiſe die geiſtlichen

Or



Orden, deren Hauptbeſchaftigung das Gebeth,

oder ein ſtilles beſchauliches Leben war, ver
mehret haben, werdet ihr nicht deren Auf—

hbebung fur eine Wohlthat der Menſchheit

rechnen mußen? Oder iſt es euch
etwa unbekannt, daß der Menſch zum thati
gen und geſellſchaftlichen Leben geboren ſei?

Weil alſo Joſeph der Groſſe ſah, daß
die Aernte groß ſey, und der Arbeiter ſeht
wenige: (Matth. q, 23.) ſo hob Er derlei
uberſtußige Kloſter auf, zog ihr Vermogen zum

Religionsfonde ein, hub die thatigſten zur
Seelſorge aus, und errichtete aus der Re
ligionskaſſe an entfernteren Orten neue Pfar

reien und Lokalkaplaneien zu Unterweiſung
und Erbaunng der chriſtlichen Gemeinden

oder, welches Eines iſt, zur Beforderung
des allgemeinen Seelenheils.

Das Ziel Seiner dießfalligen Verord-
nuug gieng dahin durch ſtrenge ſchriftliche

Prufungen tuchtige und rechtſchaffene Volks

C2 leh
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lehrer zu bilden, die nach dem Ausſpruche
des Apoſtels Petrus: die Heerde Gottes
weiden ſollen, die unter ihnen iſt, nach dem

Willen Gottes: nicht um des ſchandlichen
Gewinnes wegen, ſondern aus geneigtem
Gemuthe;: auch nicht als Herren uber die

Heerde, ſondern als Lehrer die da ein
Vorbild der Heerde geworden ſind. (t.

Briefe 5, 2- Z.) Joſeph wunſchte nun einmal

und verordnete“) daß die neuen Reforma—

Jn den Regeln welche die Prediger zu beob

achten haben, deren zter und bter Artikel
beſonders merkwurdig iſt, und ſo lautet:

„Alle praktiſcheLehren des chriſtenthums mit

dberen Anwendung auf das alltagliche Leben,

ſo viel es thunlich iſt, in einem Zeitraume
eines Jahrs, vom Advent anzufangen, in ei
ner ſchicklichen Ordnung vorzutragen. Und:
„die Predigten nicht nur zur Aufklarung des
Verſtandes, ſondem auch, und zwar vorzuglich

zur Pflanzung und Starkung der Tugenden

und zur Beſſerung des Herzens im Tone
eines freundſchaftlichen Geſprachs einzu—

rich
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barungen, unbewahrten Wunderwerken, aber

glaubifchen Traumereyen und falſchen Ab—

laßen das Volk mehr bethoreten; die keine

Gedichte, Fabeln, unwahrhafte Hiſtorchen,
oder ubertriebene Heiligenverehrung, weder

Empfehlungen tauſchender Bruderſchaften,

noch die allgemeine Vurgerruhe ſtohrende
Privatandachten guthießen, und auf den ge

heiligten; Rednerſtuhl brachten, ſondern die
das Wort Gottes rein, uind mit einer anpaf

ſenden zweckmaßigen Sittenlehre vortragen,

und den Glaubigen durch eine bundige Aus—

legung der Liebe zu Gott, und ihren heilig—
ſten Religionsſtifter, dann durch allgemei?

ne Menſchen und wahre Vaterlandslie
be die Wege des Heils eroffnen, und ſie

richten. Wien vhn 4. Februar 1783.

2) Hier verdiente allgemein empfohlen zu

werden das Buchlein: Von der morali
ſchen



38 AA.zur Ausubung achter Tugenden, welche ſind,

Freude, Friede, Geduld, Gelindigkeit,
GEute, Sanftmuth, Maßigkeit und Reiz
nigkeit des Herzens, bewegen ſollten. (Pau

lus zu den Rom. 14, 17. Galat. 6, 1. Koloß.

3, 12 14.)

Uiberleget ſelbſt geliebteſte Bruder unh
Freunde, ob euer Herz bei einein kornichten

Vortrage ſolcher praktiſchen Chriſtuslehren
nicht offener und zum Guten empfanglicher
werden mußte, als bei einer ſchwulſtigen Re—

de von myſliſchen und ſchwarmeriſchen Reli
gionsmeynungen? Beherjiget ſelbſt ob eu

er und eures Nachſtgn Leben nicht vielmehr

im Thun als im Reden beſtehen ſolle, und ob es

nicht der Lehre Jeſu angemeſſener ſey den Got

tesgebothen vielmehr, als Menſchen dermali-

gen Hofrathſatzungen zu gehprſamen? Und
wenn ihr alſo die Wahrhhit der Sache einſehet,

ſchen Bildung angehonder Geiſtlichen in

dem Generalſeminario zu Prag. Von
Auguſtin Zippe. Prag, 1784.
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nun dann! ſo handelt auch darnach wie es Gott

haben will, und euer Landesvater Joſeph anzu

ordnen fur heilſam und nutzlich befunden hat.

Mittels einer neuen Verordnung (vom
10. Auguſt 1781.) geruheten Se. Majeſtat
zu befehlen: daß dem gemeinen Volke eine
jede katholiſche Bibel zugelaſſen, und uberz
haupt demſelben kein Buch weggenom—

men, oder Jemand deswegen beſtrafet
werden ſolle, ohne daß ein ſolches Buch
vorlaufig Allerhöchſtdero wieneriſchen
Bucherzenſurkommiſſion vorgeleget wor?
den. Es darf alſo die Bibel, als in welcher
einzig das Wort des Herrn enthalten iſt, in
aller Chriſten Handen durchgeblattert wer-

den. Die Leſung der Bibel ſag ich, wel—
che uns Jeſus Chriſtus ſelbſt empfohlen hat,
da er ſprach: Forſchet in der Schrift, weil
ihr meynet in derſelben das ewige Leben

zu haben, und ſie iſt es, die von mir
zeuget; (Joh. 5, Z9.) Daß ich der Weg

die
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die Wahrheit und das Leben ſey, und
daß Liemand zum Vater komme, als
durch mich. (Johann. 14, 6.) Ja, gelieb
teſte Bruder und Freunde, die Bibel iſt das

allgemeine Geſetzbuch des Chriſtenthums, in
welchem Jeſus Chriſtus zu uns redet, und

uns ſeinen Willen bekannt macht;: ſie iſt der
ſicherſte, der beßte Veg ſeine Pflichten ge

horig kennen zu lernen, und die ewige Se—
ligkeit deſto gewiſſer zu erlangen, weun wir

namlich die Vorſchriften, wie wir leben ſol
len, nicht nur fluchtig hinleſen, ſondern auch
betrachten, und die Grundlehren in unſere

Herzen eingraben; und wenn wir die Tha—

ten ſeliger Menſchen, die uns in der heiligen

Schrift als Muſter und vollkom̃ne Bilder des
reinen Wandels vor Gott, zur Nachahmung

dargeſtellet werden, uns als einen Spiegel
vorhalten; denn Alles, was geſchrieben iſt,

das iſt zu unſerer Lehre geſchrieben, auf
daß wir durch Geduld und Troſt der
Schrift Hofnung haben, (an die Roni. 15,

4)
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4.) Das iſt, damit wir durch mißliche Schick
ſale, die wir geduldig hienieden ausſtehen
muſſen, einen ſuſſen Troſt in Leſung des in

der h. Schrift enthaltenen Wortes Gottes
haben, bei ſteter Erkenntniß im Guten wach
ſen, die Hofnung der Seligkeit in uns beſtan—
dig nahren, und unſer Vertrauen auf Gott

beveſtigen lernen. Darum: Prufet Alles,
und das Gute behaltet. (1. Br. Theſſal.
21.)

Die heilige Schrift iſt fur alle Stande,
fur Adeliche, Burger und Handwerksleute,
ja fur jeden gemeinen Mann ſo faßlich nie—

dergeſchrieben, daß durch die aufierkſame
Leſung und Betrachtung derſelben und beſon—
ders des neuen CTeſtaments?“) der Verſtand

9) Jch bediene mich der Ausgabe der heiligen

Schrift des neuen Teſtaments von Chri—
ſtoph Fiſcher Weltprieſter und offentl. Leh
rer der Hermenevtik d. N. T. an der hohen
Schule zuPrag; uberſetzt und mit Erllarun

gen

J—î—
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erleuchtet, das Herz erweitert, und die ewige

Gluckſeligkeit gegrundet wird, deren uns Je
ſus Chriſtus ſelbſt verſichert: Wenn ihr in
meiner Lehre bleiben werdet, ſo ſeyd ihr
meine achten Junger; und ihr werder

die Wahrheit erkennen, und die Wahr?
heit wird euch frei machen. (Johann, 8-
Z1. Z2.) Sie wurde ſchon zu Apoſtelzeiten

und ſeit den erſten chriſtlichen Jahrhun

derten von den gelehrteſten Birchenvatern

gen vermehrt. Prag 1784, zu haben in
dem Verlagsgewolbe der k.k. Normalſchul

buchdrukerei fur 1fl. zo kr.
„Du aber bleib bei dem, was du gelernet

haſt, und bei dem was dir vertrauet iſt, weil

du weißt, von wenn du es gelernet haſt;
und weil du von Kindheit auf die heil.

Schrift weißt, die dich weiſe machen und
zur Seligkeit fuhren kann, mittels des
Glaubens an Jeſum Chriſtum. Denn alle
von Gott eingegebene Schrift iſt nutzlich
zur Lehte, zur Strafe, zur Beſſerung:

zur



43

und Biſchofen allen Glaubigen zur Le—
ſung und Betrachtung anempfoblen, und iſt
ſeitdem immer von weiſen und gottſeligen

zur Anleitung, zur Gerechtigkeit, daß der
Meunſch Gottes vollkommen im Stand ge
ſetzt wird, alle gute Werke zu erfullen., (2.

Br. Pauli an Timoth. Z, 14- 17.) Auch
ſchreiben die Apoſtel ihre Bricfe an ganze
Gemeinden, damit ſie vor Allen geleſen wur-

den. (Zu den Koloß. 4. 16. 2. zu den Theſſ.

5, 27.)

*J Der h. Jgnat; Martirer in 2. Jahrhun
derte ermahnete die Chbriſten zu Philadel—

phia ſich ſowohl an die Schriften der Pro—

pheten als jene der Apoſtel zu halten. Jm
gleichen, daß die Biſchofe die reine Evange
liumslehre, die ſte durch eine ununterbro—

chene und von den Apoſteln bergeleitete
Uibergabe empfangen hatten, getteulich
vortrugen. Epiſt. III. ad Poliearp.

Der heil. Ppolikarp Biſchof zu Smyrna
ſchrieb an die Philippre:, Jch habe das Ver

trau
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Mannern als ein achtes Wort Gottes gele
ſen, gelehret und betrachtet worden. Sie
wurde in den finſteren Zeiten zu leſen verbo

ten, wird aber in unſerer Aufklarungsepoche in

trauen daß ihr in der heil. Schrift geubet
ſeyd und euch nichts verborgen ſey.“

Der heil. Juſtin M. ſagte zu den Grie
chen: „Es iſt nunZeit, meine lieben Griechen,

daß ihr von euren alten Jrrthumern abgehet,

die gottlichen Geſchichten der Propheten
leſet, und aus denſelben die wahre Religi
on lernet.“ Cohortat. ad Graecos, S. gij

Der h. Cyprian Biſchof zu Karthago im
Zz. Jahrhunderte ſchrieb. „Es wird in dem
jenigen, welcher die Briefe des neuen und

alten Teſtaments ſelbſt forſchet, und alle
Bande der heil. Schrift lieſet, eine großere

Uiberzeugung und Aufklarung entſtehen.“
Praef. libr. teſt aduers Judaeos.

Der h. Athanas Biſchof zu Alexandrien
im 4. Jahrh. ſchrieb von den Buchern der h.

Schrift:,dieſe ſind die Quellen des Heils.Wer

nun
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aller Hande zu ſeyn durch Joſephs große Wohl

that erlaubet; darum danket geliebteſte Bruder

nun durſtet, der kann durch die in ihnen ent

haltenen gottlichen Lehren ſeinen Durſt ſtil—

len. Jn dieſen allein wird der geſammte Lehr
begriff der chriſtlichen Religion und der wah

ren Frommigkeit bekannt gemacht.“ Frag-

ment. Epiſt. g9. tom II.

Der heil. Cyrillus Biſchof zu Jeruſa
lem unterſtunde ſich nichts fur Glaubens—
ſache auszugeben, wenn es nicht in der heil.

Schrift gegrundet war; „Denu es iſt noth
wendig, ſchrieb er, daß wir von den gott—
lichen und heiligen Geheimniſſen des Glau—
ben ohne Beweis der h. Schrift nichts leh—

ren. Wir muſſen uns nicht blos mit Wahr
ſcheinlichkeit noch mit bloßen Worterkram

begnugen. Mir ſelbſt, der ich dir dieſe
Lehren vortrage, mußt du nicht ſchlechthin
glauben, wenn du nicht zugleich von dem,

was ich fage, den Beweis aus der h. Schrift
empfangſt. Denn die Seligkeit welche un

ſer Glauben gewahret, beruhet nicht auf

un

J
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und Freunde eurem Monarchen und Religions
ſchutzer dafur, kaufet dieſelbe, und blattert ohn

aufhorlich darinn; denn: Selig ſind die Unz

unſerer Erfindung, ſondern auf dem Be
weiſe der gottlichen Schriften.“ Cathe—
ches. myſtag. tom. 4. p. 486.

Der heil. Gregor v. Nazianz ermahnet?
Beſchaftige ſtets Zung und Herz mit den
gottlichen Buchern. Oper. tom. 2. put.

82.

Der heil. Ambroſius Biſchof von Mai
land giebt die Lehre: „die bibliſche Geſchichte

unterrichtet, das Geſetz lehret, die Weis
ſagung verkundiget, die Strafpredigt zuch

tiget, die Sittenlehre giebt guten Rath; in
den Pſalmen ſind alle Vortheile beiſammen
und wahre Arznel fur das Heil der Seelen
zu finden. Wer nur ſehen will, der erwahle
ſich das, was er glaubt, fur ſich am beßten

zu ſchicken., Pracfat. in Pſalm. I. tom. 2.
Eben dieſer heil. Vater lehret uns: „So ſey
dann taglich Leſen unſere Uibung, daß wir

Alles,
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befleckten auf dem Wege, die im Geſeze
des Herrn wandeln; Selig ſind die, ſo

Alles, was wir geleſen haben auch durch
Nachahmung zu befolgen ſuchen.“ Expolſ.
in Pſalm. 118.

„Wir muſſen, ſagt der beil. Auguſtin
Biſchof zu Hippon, „Fleiß und Frommig
keit anwenden, durch den Fleiß werden wir

einen Lehrer finden und durch die From-
migkeit werden wir die Schrift zu verſte—

hen verdienen Libr. I. de mor. Ecel, tom.

Der heil. Chryſoſtom Biſchof zu Kon
ſtantinopel widerleget die Entſchuldigungen

derjenigen, die die Bibel nicht leſen wollen,
weil ſie ſelbe nicht verſtehen, folgendermaßen:

Sei es auch, daß du nicht verſteheſt, was

in der Bibel verborgen iſt, ſo entſpringt
doch aus dem Leſen ſelbſt große Heiligkeit.
Denn aus dieſer Urſache hat der heil. Geiſt

augeordnet und Vorſehung gethan, daß
Zollner, Fiſcher, Zeltmacher, Hirten und

Zugenhirten, Jdioten und Ungelehrte die
Bucher ſchrieben, damit kein Ungelehrter

zu
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die Zeugniſſe Gottes durchforſchen und
denſelben im Ganzen ſuchen. (Pſalm 118.)

Eine neue Wohlthat ſtifteten Se. Maje
ſeat durch anbefohlene Einführung kate?
chetiſcher Geſange bei dem Stadt?z und

zu den Vorwand der Schivere ſeine Zu
flucht nehmen konnte: damit alle leicht ver

ſtehen mochten was geſagt wird: damit der

Handwerker, der Knecht, die Wittwe,
und der Ungelehrteſte aus allen von der,
Leſung der heil. Schrift einen Nutzen und
Frucht ſchopfe.“ Fragment aus der 3.
Predigt vom Lazarus.

Dieſen Rutzen bezeuget der heil. Hieroni

mus Prieſter zu Antiochien: „Sehr oft
geſchieht es, daß Weltleute welche den ge

„heimen Ginn nicht verſtehen, durch das
„einfaitige Leſen der heil. Schrift erbauet

„werden. In Iſaiam libr. 4A.
Siehe die kleine und ſchone Schrift:

Surer, uber das Bibelleſen in den alteſten

Zeiten.



Landpfarrlichen Gottesdienſt und
Beſchankung der ſonſt gewohnlichen lar—

menden Kirchenmuſiken. Denn in die—
ſen geiſtlichen Greſangen iſt in einem ver—

ſtandlichem Volkstone das Lob der Gottheit,

der Dank fur die Wohlthaten des Himmels,

und die erbaulichſten Glaubens- und Sitten
lehren enthalten. Durch dieſe werdet ihr ge—

liebteſte Bruder und Freunde an die wichtigen

Religionslehren erinnert, euer Gemuth ver
ſammelt ſich zu Gott, und wird bei ſteter Auf—

merkſamkeit erhalten; und in euch werden ſtets

gute Geſinnungen hervorgebracht. Ob nun

gleich der ganze Gottesdienſt in unſerer
deuütſchen Volksſprache, (wie es zu wunz
ſchen ware) noch nicht eingefuhret iſt: ſo

konnt ihr doch ſchon ſelbſt ermeſſen, daß es

Verordn. v. 1. Dezembr. 1781.
Kunftige Gottesdienſtsund Andachtsord

nuung fur Wien in und vor der Stadt. v.
21. April. 1788.

Salzburger Hirtenbrief. J. 27. Z2.
D

Se
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J

J



go

Gott viel angenehmer kliugen muſſe wenn
ihr in eurer angebornen Mundart, nach
Landesſitte, und in erbaulichen Liedern eu—

ren Gott mit Herz und Munde lobet und
preiſet, und nach der Art handelt, wie Pau—
lus ſeine Zeitgenoſſen ermunterte und er—

mahnte: Bruder! Lehret und ermuntert
euch ſelbſt mit Pſalmen und Lobgeſangen
und geiſtlichen Liedern, und ſinget mit
Dankbarkeit Gort in eurem Herzen; (zu
den Koloß. Z, 16.) als wenn ihr iin Hauſe
Gottes nichts als Zauberſtimmen und ſchmel

zende Tone horet, und durch irdiſche Lok-
kungen hingeriſſen, in der Kirche einſchlum

mert oder durch ein rollendes Gerauſch be—

taubt in euren Andachtsubungen geſtohret

werdet. Beſſer und furtreflicher wird es
Gott gefallen, wenn ihr eure Stimmen bei
einem ganz einfachen Gottesdienſte mit dem

Gebethe des opfernden Prieſters vereiniget,

und bei einem feierlichen Hochamte ein gu

tes
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tes Gebeth- Lehr- und Erbauungsbuch
leſet und betrachtet, als wenn ihr mit ei—

nem langen Roſenkranze zehnmal zu Unz
ſer lieben Frauen bethet, und Ein einziges

Mal zu den wahren lebendigen Gott euer
Gemuth erhebet, und das Gebet, welches
uns doch Jeſus Chriſtus ſelbſt (Matth. G,
92 14.) gelehret hat, dem engliſchen Gruße
nach- und gleichſam herabſetzet. Konntet

ihr nicht viel beſſer zweckmaßiger und er
baulicher Gotte dienen, wenn ihr bei eu—

rem Privatgottesdienſte oder außer der vor

geſchriebenen und geſungenen Volksmeſſe,

Hieher gehoret das Ratholiſche Lehr
und Gebethbuch von Karl Heinrich Seibt.

Vierte Auflage. Prag 1784.

Wahre Andachtsubungen v. Meſſangui,
worinnn zugleich die allerhochſtvorgeſchriebe

ue Litaneyund die Gebethe beim Segen ent

halten ſind.

O 2
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ſtatt eines geheimnißreichen Roſenkranzes in

Mangel der Schrift- und Leſekenntniß das

Heilig, Heilig, Heilig iſt der Herr Gott
Sabbaoth. Himmel und Erde ſind ſei
ner Herrlichkeit voll Die Ehre ſey Gott

dem Vater, dem Sohne und heiligen
Geiſte, als er war im Anfange, itzt und
allezeit, und zu ewigen Zeiten, amen:;
nebſt beigefugten Vater unſer und einem

engliſchen Gruße, ohne beſtimmter Anzahl
abbethen wolltet? Oder wenn ihr euch zu
Hauſe ein ſonſtiges gutes Buch vorleſen lie—

ſet? Oder wenn ihr ein kurzes, an-

Aus den Lobgeſange des h. Ambros und
Auguſtins.

Allgemeine Unterweiſung in Form ei
nes Katechismus v. Karl Joach. Kolbert
Biſchof v. Montpellier. Herausgegeben durch

Joh. Thom. Bey. Wien bei v. Trattnern.

Katholiſches Kirchenjahr v. Heinrich
Braun.

Fed



Enh 53genehmes und ehrbares Lied unter euren Be—

rufsgeſchaften abſanget, und auf dieſe Art den

wahren lebendigen Gott nach der Lehre der

heil. Schrift, wie wir in der Offenbarung
Johannis (am4,8.) leſen, mit Heilig, Heilig,

Heilig iſt Gott, der Herr, der Allmach
tige, der da war, und der da iſt, und der
da kommen wird; und nicht nach einer
alten hergebrachten Monchsformel, prieſet und

von ganzem Herzen anbethetet? Jch will
euch m. g. Br. u. Fr. hierinfalls nichts be
fehlweiſe vorſchreiben, aber einen wohlmei—

nenden, in der heil. Schrift ſelbſt gegrun-
deten Rath wird mir wohl erlaubt ſeyn, euch

zu ertheilen.

Fedderſens Sittenbuch fur den Bur—
ger und Landmann.

Zippens Anleitung in die Sittenlehre
der Vernunft und Offenbarung.

Eckhartshauſens Sittenlehre fur alle

Etande.
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Selbſt der heil. Paulus ermahnet die Ko
rinther daß ſie beim Bethen und Singen ſich

den Regungen des Geiſtes Gottes uberlaſ—

ſen ſollen, doch ſo, damit ſie verſtanden und

der Nachſte erbauet werde. Du betheſt
zwar wohl, ſagt er, aber der Andere
wird dadurch nicht erbauet. Es war
namlich in den erſten Zeiten der Gebrauch
Einer bethete, und die Gemeinde horte ihn

mit Aufmnierkſamkeit und Andacht zu, und

nach geendigten Gebethe ſetzte fie das Amen

Ces geſchehe!) hinzu, zum Zeichen daß ſie

Alles billige, was der Bethende geſprochen
hatte. Wie kann man aber ſagt Paulus et
was billigen, was man nicht verſteht oder
was nutzt das Bethen, wenn man keinen
VPerſtand dabei hat? Darum macht er den

Schluß: will ich in der Virche lieber fünf
Worte reden mit Verſtande (das heiſt funf

verſtandliche Worte,) auf daß ich auch ande
re unterweiſe, als zehntauſend Worte mit
der Zunge. (1. Br. 14, 13. 19.)

Auch



Auch erneuerten Se. Majeſtat die Ver
ordnung wegen den haufigen Prozef
ſionen und Wallfahrten an Gnadenorter,

welche Allerhochſtdieſelben allgemein ab—

geſtellt wiſſen wollen Wir wiſſen

H Von 11. April 1772. woruber Hr. Bi
ſchof v. Seggau in ſeinem Hirtenbriefe v.
27. Chriſtm. 1782. die Prozeſſionen betref

fend, ſehr nachdrucklich ſchrieb.

11)Verordnung von 21. Marz 1784. „daß alle
Wallfahrtszuge und Ptozeſſionen die ohne

Begleitung des ordentlichen Seelſorgers ge
halten werden, von nun an uberhaupt und
ausdrucklich zu verbieten ſeyn, und daß,

falls derley Wallfahrtszuge und Prozeffio

nen, beſonders mit Vortragung eines Kreu
zes oder einer Fahne, oder unter Anfuh—

rung eines Vorbethers dennoch vorgenom
men wurden, dieſe Wallfahrter und Vor—
bether, vorzuglich aber die Urheber derleh
unbefugten Wallfahrtszuge und Prozeſſio
nen mit einer von Regierung nach Umſtan

den



geliebteſte Bruder und Freunde, daß Gott
uberall zugegen und bereit ſeh uns die
Gnadenn, die zu uinſerer zeitlichen und
ewigen Gluckſeligkeit gedeihen, zu erthei—

len; der Glaube und die h. Schrift leh—
ren uns die Art und Weiſe Gott im Stil
len anzubethen; Du aber, ſagt Chriſtus,
wenn du betheſt, ſo geh in deine Kamz
mer das iſt, an einen einſamen, ſtillen und
verborgenen Ort, und ſchließ die CThure

zu, und bethe zu deinen Vater im Ver?
borgenen, (das heißt, nicht auf den Gaſſen

und Straſſen, wie es die Phariſaer mach—
ten) und dein Vater, der das Verbor
gene ſieht, wird dirs vergelten; (beiMatth.
6, G) folglich iſt Gott uberall und auch zu
Hauſe bereitet uns ſeine Gnadenwohlthaten

mitzutheilen, wenn wir nur mit reinem und
aufrichtigen Herzen ihn anrufen;: ich ſehe alſo

gar nicht ein wozu das Wallfahrten an Gna

denorter taugen ſollte. Zudem glauben wir

den zu beſtimmenden Strafe angeſehen wer
den ſollen 6
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ja alle hier Anweſende, daß in unſerm Got—

teshauſe der wahre und lebendige Gott unter

den Geſtalten des Brodes im Altarsſakramen

te gegenwartig ſey, der uns alle Gnaden ſelbſt

zu ſchenken nicht nur genug machtig, ſondern

auch bereitwillig iſt: wozu ſollten euch alſo

die Wallfahrten an Maria Taferl, Maria
Zell, Maria Potſch, Maria Schnee, Ma—
ria Schein u. ſ. w. dienen, wenn ihr euch
zu Hauſe im Geiſte verſammeln, und eben—

ſowohl eurem Gott dienen konnet? Ge—
wiß zu nichts andern, als etwa, um den
bloden Aberglauben zu unterhalten, mit wel—

chem Jene befangen ſind, die den ſogenann—

ten Gnadenortern beſondere Kraft und Wir
kungen zuſchreiben; oder die allen meiſt un

erwieſenen Mirakeln blindlings glauben, wel—

che ehedem ohne Anfrage und Unterſuchung

in derlei Gnadenkirchen aufgeheftet wurden.

Um mich hieruber nicht in allzugroße Weit
laufigkeiten einzulaſſen, ſo erinnere ich blos,
was der Kirchenrath von Trient dießfalls

den
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den Biſchofen verordnet hat, nanilich: daß
ohne Erkenntniß und Beſtatrigung des
Ortsbiſchofs weder neue Wunder zuge?
laſſen, noch neue Reliquien angenommen
werden ſollen; ſobald dieſer aber davon
etwas in Erfahrung bringen wird, ſoll
er, mit Beiziehung frommer, und in der
Gottesgelehrheit gegrundeter Manner

das verordnen, was er der Wahrheit
und Gottſeligkeit gemaß finden wird.
Foiglich konnen wir, als achte Chriſten, der—

gleichen von jedem Privatmann ausgegebene

Wunder nicht fur bewahrt annehmen, denn

der Menſch iſt und bleibt lugenhaft, (Pſalm
115, 11.) und oft von Leidenſchaft, ofters
von Vorurtheilen benebelt und hingeriſſen.

Jm Gegentheile haben dergleichen von
ganzen Gemeinden haufig angeſtellte Wall

fahrten eurem Leibe ſowohl als eurer Seele

geſchadet; dem Leibe: denn auf Reiſen ſchwa

 Jn der 25. Sizung.



chet und verdirbt ſich der Menſch auf
Reiſen fuhrt er ein unordentliches Leben, und

gerath in mancherley boſe Gelegenheiten und

Ausſchweifungen auf Reiſen endlich ler—

net er nicht nur boſe Gewohnheiten, ſon
dern er wird auch mit Seuchen und Kran?—
heiten angeſteckt, die er ſeinen Mitburgern

nach Hauſe bringt. Die Burger und Haus—

vater haben wegen den Wallfahrten die Auf
ſicht uber ihr Hausweſen untreuen Hausleuten

oder Dienſtbothen uberlaſſen mußen, und
ſind dadurch verarmt und zum Bettelſtab ge—

rathen. Die Aeltern ließen durch derglei—
chen unnothiges Herumreiſen auf Gnadenor—
ter ihre Kinder den Nachtbarn uber, welche

es an der nothwendigen Zucht verſahen, und

untuchtige Burger dem Staate erzogen.
Die Handwerks-und Bauersleute verſaum—

ten dadurch ihr Gewerbe, ihren Pflug und

Acker. Se. Majeſtat ſahen nun dieſe in
finſteren Monchszeiten erfundene Grille, und
von Kreuziugen herſtammende Wallfahrts—

ſucht
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dem Staate ſehr ſchadlichen und einer rei—

nen Gottesreligion ganz entgegengeſetzten
Mißbrauch abzuſchaffen, weil dadurch nur

der Mußiggang befordert das Gute ver
nachlaßigt, und die Religion nicht auf die
Art, wie Gott befiehlt, gehalten wurde. Auch

wiſſet ihr ja ſelbſt g. B. u. Fr. daß bei den
heutigen Wallfahrten nicht jene Andacht und

Auferbauung, wie bei den erſten Chriſten,
die blos aus Mangel des Ortsgottesdienſtes,

die h. h. Derter beſucheten ja oft we—

J
H) Es kamen faſt taglich Fremde aus allen

Velttheilen nach Jeruſalem um zu bethen,

und die h. Oerter zu beſuchen; ſagt
Fleuri in dem 1Zten Buche ſeiner Kirchen
geſchichte vom Jahr zz1. Allein man muß
hiebei bemerken den erſt aufgeglimmten An
dachtseifer; ferner das wegen Gewerbs—

Handels- oder anderen erheblichen Urſa
chen in die Hauptſtadt gekommene Land
volk, und die damalige ſo ubliche Staats

ver
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der jene Andacht die ſich fur einen wahren
und rechtſchaffenen Chriſten geziemet, beo—

bachtet wurde: indem wahrendes Gottesdien—

ſtes nur ein Theil ſich in dem engen Umkrei—

ſe der Kirche einſchrankte, ein anderer außer

der Kirche beim Jahrmarkte herumſchweifte,

ein dritter Theil der Chriſten, wohl gar in
Wirths- oder Schenkhauſern ſaß, und ſich
der Trunkenheit und Schwelgerei auf das
Schandlichſte ergab, der vierte Theil endlich der
zu Hauſe bl ieb, war des Wortes Gottes, und der

chriſtlichen Sittenlehre ganzlich beraubt, und
brachte daher den Tag des Herrn, beſonders

wenn es ein Sonn-oder gebotener Feſt- und

Feiertag war, ohne gehorigemGottesdienſt zu.“)

verfaßung welche in unſeren Aufklarungzei—
ten eine ganz andere und nutzlichere Wen—

duug bekommen hat.

N Daß durch die vielen Wallfahrten und
Prozeſſionen nicht nur das Landvolk, ſon
dern auch Stadtleute vierteljahre lang des

Gol
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Um von den traurigen Folgen der Ausſchwei—

Gottesdienſtes und der chriſtlichen Sit—
tenlehre entbehren mußten, als wodurch
die von dem Erlloſer ſelbſt anbefohlene
Pflicht zu lehren und unterrichten (Matth.
28. 19. 1. Br. Petr. 5z, 2.) verſaumet wor
den iſt, kann ich meinen geliebteſten Budwei

ſern zur Steuer der Wabrheit am beßten be
weiſen, weun ich ſie auf einige Jahre zuruck—

erinere, wo der Gottesdienſt und dieChriſten
lehre in der Pfarr-und Mutterkirche ganz

lich unterblieben iſt, als 1.) Am Roſen
kranzfeſtſonntag, 2.) Am St. Franziskus
feſte z.) An Maria Opferungstage, 4.) Am
Generalkomunionſonntage, z.) Auf dieFeler

des h. Thomas v. Aquin u. 6.) Vinzenz, die

immer auf einen Sonntag verlegt wur—

den, 7.) Am Faſchings-8) Palm-und 9.)
Weißenſonntage, io.) Am Zz.Sonntage nach
Oſtern wegen der Prozeſſion nach Gutwaſ

ſer, 11.) Am Frommileichnamstage, 12.)
Am Sonntage in dieſer Oktav, 13.) Am
1. Juliusſonntage wegen der Prozeſſion nach

Gutwaſſer. 14.) Den kurz darauf folgenden

Sonn
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Sonnutag wegen der Prozeſſion nach Ma—

ria Cojau, 15.) Auf das Annafeſt, 16.)
Portiunkalafeſt, 17.) Am St. Joſeph Ka—
laſanziustage. 18.) An Mariengeburtsfe
ſte. 19.) An Dominikus-20.) Michaelis
u. 21.) Wenzeslausfeſte. An allen dieſen
obwohl diſpenſirten, und endlich gar auf—

gehobenen Feiertagen wurde der Gottes—
dienſt auf Sonntage ubertragen, und in

der Dominikaner-Kapuziner,/ und Pia
riſtenkirche gehalten, oder auch in der nun

mehr geſperrten Neben-und Spitalkirche,

oder in die Altſtadt verlegt, wo das Volk ſei
nen beſonderen Andachten lieber beiwohnte,

und eine trockene Heiligenlobrede, viel lie—
ber anborete, als das Wort Gottes in eige

nen Pfarrkirche, wo es doch getauft, mit
h. Sakramenten verſehen, kopuliret und

begraben werden mußte. Was Wunder
demnach, wenn ſich dieſe Schafe auch an
ubrigen marianiſchen und ſeraphiſchen
Tertiarien- Mund Monatsſonntagen zer
ſtreueten, und ihre ganze Zuflucht in die

Klo
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mehrere Wochen hindurch wahrende Wall—

Kloſterkirchen nahmen, und folglich nicht
nach der reinen Lehre Jeſu Chriſti, ſon
dern nach einer myſtiſchen Monchsnwral
gebilbet wurden? Was Wuunder, daß ſie

noch immer das Licht der Aufklarung
ſcheuen und ſich lieber zur Monchsſeite
ſchlagen, als den Mann horen, der mit
Uiberzeugung des Herzens, mit Eifer und
Warme von einem reinen und weſentlichen

Gottesdienſte ſpricht, und wider eingewur—

zelteVorurtheile und uble Gewohnheiten, das
iſt, uber Mißbrauche ſich entgegen ſteünt

Sie waren gauz anders gelehret worden.

Wiſſet aber g. Br. u. Fr. „So Jemand
„anders lehret, und bei der geſunden Lehre

„unſers Herrn Jeſu Chriſti, bei der Lehre,
„die zu einem gottſeligen Leben fuhret, nicht

„bleibt, der iſt aufgeblaſen, und weiß
„nichts, ſondern iſt krank am Verſtande
„mit Fragen und Wortkriegen woraus
„Haß und Schulgezank der Menſchen ent
„ſtehen, die einen verderbten Verſtand ha

Aben, der Wahrheit beraubt ſind:n, und

„mey



b8

fahrtsreiſen begangen wurden, ſo ſcheinen
vielmehr derlei unbefugte Wallfahrter einen

fremden Gottesdienſt ihrem eigenen vorzuzie—

hen, da doch der Apoſtel Jakob ganz klar

ſchreibt: So nun Jemand unter euch iſt,
derWeisheit oder ſonſt eine Gabe vom Herrn

verlanget, der bitte Gott darum, ſo wird
ſie ihm gegeben werden. Er bitte aber
mit Vertrauen und zweifle nicht. Denn
wer da zweifelt der iſt den Wellen des

Meeres gleich, die von Winde bewegt
und hinz und hergetrieben werden (1, 55

G-7.) Oder, um es ganz deutlich zu ſagen,

wer da im eigenen Bethhauſe an den Verhei—

ßungen Gottes zweifeln kann, gleichwie es die

wandernden Pilgrim̃e und mußige Wahlfahr—

ter machten, die nirgends eine Ruheſtatte

fanden, wo ſie ihr ganzes Vertrauen auf

meynen der Gottesdienſt ſet ein Gewerb.,
(Paul zum Timoth. 1 Br. 6, 4 5.)
Die budweiſer Mariazellerwallfahrt wahre

te allzeit vierzehn Tage.

E
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Gott geſetzt hatten, der gleichet den Wellen
des Meeres, und hat keinen wahren Glauben.

Darum verfolgt der Apoſtel, bilde ein ſol?
cher ſich nur nicht ein, daß er Ktwas
vom Herrn empfangen werde. Und darum
ermahne ich euch, geliebteſte Bruder und
Freunde, in euren Wohnorte das ganze
Vertrauen auf den allgegenwartigen Gott
zu ſetzen, der uns jederzeit helfen kann und

helfen wird; denn dieß iſt das Vertrauen,

das wir zu Gott haben, daß er uns er
hort in Allem was wir bitten werden
nach ſeinem Willen. (1 Vrief. Joh. 5/
14 15.) Glaubet mir g. B. u. Fr. Ei—
ne dankbare Herzensergießung, eine Thrane

des reuigen Gefuhls uber begangene Fehler,

ein hoffnungsvoller Seufzer in der Zeit der
außerſten Noth, ein demuthvolles Wonne
gefuhl nach einer begangenen edlen Hand—

lung, eine bruderliche Zahre beim Anblicke
fremder Leiden, dieß, dieß ſind zu allen Zei—

ten und an allen Orten die kraftigſten und

heil
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dringen und die der höchſte Gott erhort.
(Ekleſiaſtikus Z5, 21.) Denn der Herr iſt
gutig und eine Veſte zur Zeit der Noth,
er kennet die, ſo auf ihn trauen. (Nahum
15 darum verbleibe ein Jeglicher bei ſeinem

Hirten ohne Unterlaß, wie es ſich geziemet,

ſeine Stimme zu horen, und ihr zu folgen
unter ſeinen Augen; er verſchwende nicht ſei
ne Zeit und ſein Geld, das er ſeinem Wei—

be, Kindern und Angehorigen ſchuldig iſt,
ſondern rufe ſeinen Gott in dem Orte an,
wo er ihn hingeſetzt hat, damit er zur Voll—
kommenheit im Geſetze gelange, und die Pflich
ten eines wahren Staatsburgers und wur—

digen Hausvaters erfullen moge.

Se. Mojeſtat verbieten zu wiederholz

ten Malen auf das Scharfeſte, daß
an abgeſchaften Feiertagen der Gottts

Verordn. v. 26. Auguſt. 1771.
Verordn. v. 27. Juli. 1786.

E 2



68 S—dienſt auf die namliche Art, wie an Sonn?
und gebotenen Feiertagen zu geſchehen
pflegt, gehalten, und andurch Anlaß gez
geben werde, daß der Landmann dieſe
Tage feiere, und ſeine Rinder nicht zur
Schule ſchicke. Dieſe eingeſcharfte heilſa—
me Verordnung begreift nicht nur den Grund

der Einſetzung gebotener und Abſchaffung uber

flußiger Feiertage, ſondern auch die Beweg

grunde und die Nothwendigkeit, ſich an letzte

ren Tagen der Arbeit ganzlich zu widmen,
in ſich. Bekanntermaßen hat die Feier des
Sabbaths ſchon im Geſetze der Natur ihren

Grund und Urſprung; denn die Geſchichte der
Erſchaffung ſagt uns, daß Gott, nachdem

er Hinimel und Erde, ſamt ihrer ganzen Zier—
de erſchaffen, er den ſiebenten Tag geſegnet

und geheiliget habe, darum, daß er an dem

ſelben aufgehort hatte von allen ſeinen
Werken. (Geneſis 2, 3.) Dieſer Sabbaths?
oder Ruhetag blieb noch zu Zeiten des Herrn

Jeſus in ſeinem ganzen Anſehen; denn da

Chri
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Chriſtus nicht gekommen war, das Geſetz
aufzulöſen, ſondern zu erfullen; (Matth.
5, 172) ſo richtete er ſich auch in Geſetzen
und Gewohnheiten nach Art und Weiſe der
Juden, doch wollte er die Feierlichkeit die—
ſes Tages von den Vorurtheilen und aber—
glaubiſchen Beobachtungen der Phariſaer und
der von ihnen bethorten Anhauger reinigen.

Dieſe hatten es mit ihrem gleißneriſchen Un—
weſen, welches nur auf das außerliche Geprange

gerichtet war, bereits dahin gebracht, daß man

eine jede Gattung der Arbeit und Geſchafte,
welche auch. dieGottſeligkeit und Menſchenkiebe

rechtfertigte, fur unerlaubt am Sabbathe an

ſah. Der weiſeſte Menſchenerretter hinge-
gen zeigte ihnen, daß man mehr auf eine

wahre Andacht als auf den blendenden Glanz,

mehr auf den Geiſt der Worte, als deren
Vuchſtaben und außerlichen Verſtand ſehen

muße. Denn der Buchſtab todtet, der Geiſt

aber macht lebendig (2. Br. Korinth. 3, 6.)
Dabher als ſeine Junger am Sabbathe aus

Hun



—n

70

Hunger Aehren pfluckten, entſchuldigte ſie
Jeſus mit dem Beiſpiele Davids, welcher

im Nothfalle die geheiligten Schaubrode aß.
Daher heilete er am Sabbathe die ausgedor

rete Hand eines Kruppelhaften; und um den

Phariſaern begreiflich zu machen, daß ſich
auch am Sabbathe die Werke der Gottſelig—

keit mit der thatigen Barmherzigkeit wohl
vereinbaren laſſen, fragt er ſie: Wer iſt
unter euch der ein Schaf bhat, und das,
ſo es ihm am Sabbath in eine Grube
fallt, nicht ergreife und herausziehe?
Wie viel wichtiger iſt nun ein Menſch
als ein Schaf? darnm machte er hierauf

den richtigen Schluß: iſt es erlaubt am Sab
bathe Gutes zu thun. (Matth. 12, I1-12.)

Statt des geheiligten Sabbaths haben die
Apoſteln zu Ehren der glorreichen Urſtande
ihres erhabenen Lehrmeiſters den Sonntag
eingeſetzt.) Die erſten Chriſten, obwohl ſie

„Am Sonntage verſammeln wir uns (er—
zahlt der h. Juſtinus in ſeiner 1. Apologie

fur
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keine gemeſſenen Befehle von ihrem Religi—
onsſtifter hatten, glaubten doch wohl zuthun,

wenn ſie die Tage der Geburt, Beſchneis
dung, Erſcheinung, Auferſtehung, Auf?

fur Chriſten Js7.) die wir ſowohl in der
Stadt als am Lande wohnen in einen ei—
gens fur uns beſtimmten Ort. Hier wer
den die Geſchichten der Apoſteln ſowohl
als der Propheten, ſo viel es die Zeit er—
laubt, vorgeleſen. Sobald uun der Leſer
aufgehort hat, macht der Vorſteher eine

Aunrede an das Volk, um es zu ermahnen,
und anzueifern, dergleichen ſchone Handlun

gen fleißig nachzuahmen, und ſich hieriun
zu uben. Worauf wir insgeſammit auf—
ſtehen, und unſere Gebethe verrichten, auf

welche das Volk zuruft: Amen!“ Pleuri
hiſtoire eccleſiaſtique livre troiſieme.

Ein Gleiches erhollet aus den Reden
Pauli an die Aelteſten v. Miletus: „Jhr
wiſſet wie ich nichts zurukgehaiten ha—

be, was nutzlich iſt; das ich euch nicht
verkundiget und gelehret hatte öffent—

lich und in den hauſern,“ (Apoſtel
hand
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fahrt und Abendinahls ll. H. J. Chriſti,
nebſt dem Pſfingſtfeſie mit beſonderen An—

dachten, als mit Rauchopfern, Lobe- und
Dankgeſangen begehen konnten. Jn Folge
der Zeit wurden von der obſchon noch kleinen

doch gottſeligen Anzahl der Chriſten die Feſt

tage Mariens und der Heiligen zu feiern
angenommen und theils von frommen Ober—

hirten und Kirchenvorſtehern, theils von
Kirchenverſammlungen gebilliget und betat—

tiget. Da aber die Vermehrung und ſtei-
gende Bevollerung der Chriſten, und die
Nahrungszweige mehrere arbeitſame Hande
und ſieißigere Beſtrebſamkeit der Menſchen er—

förderten, da die Papſte und Konzilien das
hieraus entſpringende klagliche Unheil begrif—
fen, das durch Vermehrung der Feiertage

handlungen 20, 20.) Es hatten alſo die
erſte Chriſten eine andere Art des Gottes—

dienſtes, als wir: wie in meiner Apologie
des h. Juſtin und in dem geiſtlichen Zei—

tungsblatte v. 1784 und 1785. weiter
nachzuſehen iſt.
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und Fortſetzung eines blos manipulations—
maßigen Gottesdienſtes geſtiftet wurde, ſo
ſahen ſie die Nothwendigkeit ein, die allzu groß

angewachſene Zahl der Feiertage zu vermin
dern, und weil dieſe nur blos durch NPenſchen-

ſatzungen und nicht von Gotte ſelbſt ausdruck-
lich angeordnet und geboten wurden ſo lieſ

ſen ſie ſelbe abſchaffen und einſtellen. Die—

ſer. rechtmaßigen Gewalt bedienete ſich end

lich der hochſtſelige Papſt Klemens der 14.

Ganganelli genannt, in einem unterm 22.
Juni 1771. ausgefertigten Breve, worinn
die annoch beibelaſſenen gebotenen Feiertage
beſtimmt, alle ubrigen aber, auch ohne Ver

bindlichkeit Meß zu horen, aufgehoben worden

ſind. Dieſer gelehrte Papſt und Menſchen
wohlthater ſah namlich ein wie viel allen ka—

tholiſchen Staaten durch die vielen Feierta—

ge an Fleiß und Arbeitſamkeit, an ſtetsre—
ger Thatigkeit der Burger entzohen wurde,
und machte daher eine ſo weiſe Anordnung,

welche alle Landesfurſten in ihren Staaten

langſt

5

222



langſt einzufuhren gewunſcht hatten. Hier—

aus erſehen wir daß der Grund der Einſez—
zung des Sabbaths oder Ruhetags im Na—

turgeſetze und alten Teſtamente beſtehe: der
Grund der Abſchaffung aber der in Folge
zugekommenen und willkuhrlich angenomenen

Feiertage in der allzuſtarken Vermehruug
derſelben liege, folglich ein Menſchengeſetz

geworden und durch die Landesfurſten jeder-

zeit behoben werden konne.

Die Beweggrunde aber aus welchen
man die Nothwendigkeit der Abſchaffung ge

dachter Feiertage herleitet, ſind mancherlei.

Vorzuglich die nothwendige Arbeitſamkeit
und Thatigkeit, die abermal aus dem Na—

turgeſetze fließt, denn nach dieſem werden wir
zur unermudeten Arbeit geboren und verdam—

met: Sechs Tage ſollſt du deine Arbeit
thun, aber am ſiebenten ſollſt du feiern.

(Exod. am 23, 12.) Und: Jm Schweiße
deines Angeſichts ſollſt du dein Brod eſſen,

bis
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bis daß du wieder zur Erde werdeſt, daz
von du genommen biſt. (Geneſis am 3/ 19.)

Die Arbeit iſt alſo ein Geboth des Herrn, ſie
beſchaftiget aber auch nicht nur unſerm Geiſt
auf eine nutzliche Art, ſondern ſie erhalt zugleich

unſern Korper durch viele Jahre ſtark und ge—

ſund, und zieht unſere Gedanken von Boſen

ab; und darum ſchrribt der Weltapoſtel
Gzu den Epheſiern am 4, 28.) Wer ge?
ſtohlen hat, der ſtehle nicht mehr; ſonz
dern er arbeite vielmehr und wirke mit
den Handen etwas Gutes; das heißt, er
ſuche durch. ſeiner Hande Wirkſamkeit ſich

Brod zu erwerben:; und dann wird er ge—
wahr werden, daß Gott nicht nur ſeinen
Fleiß ſegnen, ſondern ihn auch niemals wird
Mangel leiden laſſen, auf daß er nie in die

MNothwendigkeit verſetzt werde, ſein Gewiſ—

ſen durch unedle Handlungen zu beflecken.

Und hier erkennen wir den zweeten

Grund, der aus den herrlichen Vortheilen

der
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der Arbeitſamkeit erwachſt. Bedenket ſelbſt,

geliebteſte Bruder und Freunde, welch ein
guter Verdienſt durch die 21. ſonſtigen Feſt—

tage zu eurem Gewerbe angewachſen iſt.
Ein jeder noch ſo mittelmaßiger Burgers
mann rechnet ſich wenigſtens ſein tagliches

Erwerbniß auf einen halben Gulden. Die—
ſer fallt nun, nicht nur fur jeden dieſer
Tage ein, ſondern man berechne gnbei auch

den ſonſt im Mußiggange an Feiertagen

verſplitterten Aufwand, die bei mehrern
Kindern entſtandene kummervolle Nahrungs

ſorge und den nunmehr durch ſeine Ge—
ſellen dafur anwachſenden Nebenverdienſt, der

ſonſt hoffnungslos verloren war endlich
den ſonſtigen Anlauf der Bettler, Zechbruder

und Zunftgeſellen der nunmehr aufhort,
und hienach jedem Handwerksmanne, einen

jahrlich ergiebigen Nutzen zur Unterhaltung

wenigſtens eines Kindes einbringen wird.

Der
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Der Bauersmann dem zuvor ein ein—

ziger Feiertag, das Getreide als ſeine Nah—

rungsquelle einzufuhren, verhinderte, und
der in manchen Angelegenheiten durch all-

zupunktliche Beobachtung der Feſttage von

der ordentlichen Beſorgung ſeiner Wirth—
ſchaft abgehalten wurde, oder der ſonſt die
meiſten Wochentage ſeiner Herrſchaft zu die—

nen bemußiget war, kann nunmehr mit
mehrern Nutzen ſeinen Acker beſtellen, ſei—

ne Fruchten einſammeln, und ſeine Obrig-

keiten leichter befriedigen.

Der Kunſtler und Manufakturiſt,
auf deſſen Anordnung oft hundert Menſchen

in Bewegung ſind, und der eben ſo vielen
Menſchen an gebotenen Feiertagen die unver—

diente Nahrung reichen, und noch obendrein

wegen Verſaumniß der Zeit ſehr viel verlie—
ren mußte, kann ſich itzt weit beſſer fortbrin—

gen und erhalten, da nun mehrere Tage, als

vor
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Das in einem arbeitſamen Staate von einer

Hand in die andere ſtets umlaufende Geld
erquickt die Menſchen, macht ſie tphatiger,

und erhalt den in der menſchlichen Geſeli-
ſchaft immer nothwendigen Kredit. Weil
die Taglohner, Bauern Handwerker und
Kunſtler nun immer arbeiten konnen, ſo ge

wahret ihnen ihre Muhe uicht nur einen
ſtets fortlaufenden Verdienſt, ſondern ſie
konnen auch ihre Glaubigen um deſtogewiſ—

ſer und leichter befriedigen, und ſich auf die-

ſe Weiſe immer ein neues Zutrauen erwer

ben. Darum ſpricht der Weiſe: Fleißige
Hand wird herrſchen, die aber nachlaßig
ſind, mußßen zinſen. Einem Nachlaßigen

gerath ſein Handel nicht, aber ein fleißi

ger Mienſch wird reich. Fleiß macht
reich, aber Nachlaßigkeit macht arm.
(Spruchw. 10, 4. 12 24.)

End
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Endlich wird durch Vermiuderung der

Feiertage mancherlei ſundhaften Ausſchwei—

fungen die Gelegenheit benommen, und am

gebotenen Sonn und Feſttagen der Gottes-—

dienſt deſto eifriger und beſſer beobachtet. Jch

berufe mich hier blos an die Erfahrung, ge—
liebteſte Bruder und Freunde, mit welch be—

klemmten Herze und billigen Aerger mußte
nicht mancher fromme Chriſt die Ausſchwei

fungen beſeufzen, welche zu begehen, katho—

liſche Chriſten an geheiligten Tagen nicht er—

rotheten; Wie viele Hausvater, Geſellen,
Knechte, und Dienſtbothen glaubten dem

Gebote der Kirche ſchon genug gethan zu
haben, wenn ſie an derlei gebotenen Feſtta—

gen nur einer kurzen heil. Meſſe beiwohn—
ten; den ganzen ubrigen Tag aber entehrten ſie

mit Schlemmen, Tanzen und Spielen, wor—

unter nicht ſelten die gefahrlichſten Schla—
gereien ausbrachen, die ſie auch an ubrigen

Werketagen zur Arbeit und Pflicht ihres Le—
bens untuchtig machten. Das Frauenvolk

ver
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ſpieligen Prunk und Aufputz, worauf es
muthwillige Schulden zu machen gezwungen

war, und hiemit wurde das zu den hausli—
chen Ausgaben hochſtnothige Geld umutzer

Weiſe verſchwendet, die Geſundheit, durch
derlei ofteren gegebenen Anlaß zu ſundhaf—

ten Ergotzlichkeiten geſchwacht, und viele
Menſchen, die dem Staate, durch gute
Haushaltung und gottſelige Erziehung, durch
Bearbeitung ihrer Leibes- und Seelenkraf-

te ſehr nutzliche Dienſte hatten leiſten kon

nen, wurden durch einen fruhzeitigen Tod
der Welt entriſſen, oder durch Schwachheit,
Verſtummelung und boſen Hang zur Weich-

lichkeit verdorben, und ihrer Gemeinde zur Laſt

gelegt. Darum ſeid nicht unverſtandig, ſon?
dern lernet einſehen was des herrn Wille

ſei, ſpricht der Apoſtel, betrinket euch nicht

mit Weine, denn darinn iſt Geilheit,
ſondern werdet voll des heiligen Geiſtes.

Und unterhaltet euch untereinander mit

Pſal
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Liedern, ſinget und lobſinget dem Herrn

in eurem Herzen. (zu den Epheſ. Z,

17, 20.)

Laſſet uns demnach den an Sonn? und
gebotenen Feiertagen vorgeſchriebenen Kirz
chen? und Gottesdienſt mit gebuhrender

Andacht und ohne Abbruch beiwohnen, als
welcher nicht nur in Anhorung einer heil.
Meſſe, ſondern auch in Beiwohnung und

Aufmerkung einer Predigt und Chriſten?
lehre, worinn eigentlich das Wort Gottes von

der Kanzel verkundiget wird, und das in einem

nachmittagigen Segen vorſchriftmaßig be
ſteht, und zu heiligen angeordnet iſt. Denn
ſs machten es auch unſere erſten Chriſten, ſo

verordneten es die heil. Kirchenſinoden, und

ſo lehren uns die heil. Vater. Die erſten

Der heil. Gregor giebt folgende Vorſchrift:
„Am Sonntage muß man ſich von der Arbeit

F ent
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Chriſten hielten ihr Hausgeſind und ihre
Kinder nicht allein zum Kirchengehn, ſon
dern auch zur geiſtlichen Leſung der heil.
Schrift, zum Hausgebethe, und zur Aus—
ubung gottſeliger Liebes- und Barmherzig
keitswerke an; ſie beſuchten an dem Sonn
und gebotenen Feiertagen ihre kranken Nach—

barn, Freunde und Anverwandte, halfen
den Durftigen und Armen, und legten je—

enthalten und ganzlich dem Gebethe oblte—

gen, damit, was in ſechs Tagen durch
Nachlaßigkeit iſt begangen worden, am Ta

ge der Auferſtehung des Herrn erſetzet wer

de.“ Epilt. J. 11. epiſt. z.

Eiue ahnliche Sprache fuhrt der h. Am
broſius, da er lehrt das iſt der Feſttag des

Herrn, wo vollkommene Tugend iſt, dieſe
aber iſt volllommen, wenn das Gemuth

von der Welt befreiet, Gotte ergeben, ſich
uber alle korperliche Wolluſt erhebet, und

alles Schmeicheln ſinnlicher Freude von ſich

euntfernet.  De Cain Abel. l. 2. e. 2.



derzeit, nach der weiſen Erinnerung des A—

poſtels Jakob: Ein reiner und unbefleckter
Gottesdienſt vor Gott dem Vater iſt der,
die Waiſen und Wittwen in ihrer Trubz
ſal beſuchen, und ſich von dieſer Welt unz
befleckt zu erhalten (1, 27.) furdie Verlaſ—

ſenen, Wittwen, Waiſen und in Gefang
niſſen Schmachtenden etwas zuſamm.

Manu leſe hieruber den furtreflichen Aus

zug: Die Sitten der JIſraeliten und die
jenigen der erſten Chriſten. Aus dem
Franzoſ. des Hrn. Abbtes Klaudius Fleuri

Uüuberſetzt. Ein Buch welches in einem jeden
Hauſe zu wunſchen ware, um von der Lebens

art unſerer erſten Vorfahren einen deutlichen
Begriff zu haben. Augsburg. 8. 1774. Auch

merke ich hier an, was die allen Schriftſteller

Tertullian und Klemens von den erſten
Chriſten aufzeichneten: „Sie hatten die
Freiheit nicht, ſich alle Tage zu verſam
melu, und von den beiligſten Geheinmniſſen

F 2 au
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Und ſo wendeten unſere frommen und gott—

ſeligen Vorfahren den Tag des Herrn, und
der vornehmſten Kirchenpatronen und FJur—

bitter zum Beßten ihres Nachſten an, und
ſo rathe und bitte ich euch, geliebteſte Bru—
der und Freunde in Jeſu Chriſto, an den ge—

botenen heiligen Tagen ahnliche Liebeswerke

zu verrichten. Jhr konnet durch nutzliche
Geſpräche eure Nachbarn erbauen und un?

terhalten, konnet zu Hauſe gute und nutz—
liche Bucher leſen, konnet an heiteren Som

mertagen auf das Land hinausgehen, eure
Felder zu beſehen, manchmal uber die Ver—

beſſeruug eurer Wirthſchaft nachdenken, euch

an den lachenden Fluren erquicken, und eu—

ren Gott in der allbelebenden herrlichen Na—

tur lobpreiſen, der da Uiberfluß und reichen
Segen uber Alles ausſchuttet, was da lebet

vor ihm mit Wohlgefallen; und auf dieſe
Art habet ihr Gelegenheit und Muſſe genug

zu handeln.“ Tertull. ad vxor. e ʒ. Cle-
mens Alex. J. 1. Strom. p. 271.



den Tag des Herrn heilig und angenehm
zuzubringen; Denn die Liebe des Nachſten

thut nichts Boſes. Darum laſſet uns
ehrbar wandeln, wie am Tage, nicht im
Freſſen und Saufen; nicht in Schlafkam
mern und Geilheit; nicht in Zank und
Eiferſucht. Sondern ziehet an den Herrn
Jeſum Chriſtum. (zu den Rom. 13, 10. 13.
14.) Außer den von der Kirche gebotenen,

in den Kalendern roth bezeichneten, und
von der Kanzel zuvor verkundigten Feierta—

gen vergeſſet der Pflicht eures Daſeins nicht,
ſondern arbeitet unablaßig, und behaltet zu

eurem Wahlſpruch dieſe Worte: Wer ar?
beitet, dem iſt der Schlaf ſuß. Darum
nimm die Arbeit zur Hand, ſo wirſt du
geſund ſein. Und: Wer ſich mit ſeiner
Arbeit nahrt, der hat ein feines ruhiges
Leben, das heißt einen Schatz uber alle
Schatze finden. (Ekkleſiaſtes. S, 11.
Sirach. Z1/ 27. 40, 18.)

Die
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Die Verordnung, eure Kinder fleißig

in die Schulen zu ſchicken iſt eben ſo
nutzlich als nothwendig; denn in-Schulen
werden eure Kinder zu klugen Menſchen und

frommen Chriſten gebildet; in Schulen wer

den ſie an eine veruunftige Stille, an eine
frohliche Ernſthaftigkeit, an eine freudige
Dienſtwilligkeit, an die Liebe zur Beſchafti—

gung und an die Luſt zu arbeiten an—
gewohnet; in offentlichen Schulen werden
ihnen die nothwendigſten und heilſamſten
Kenntniſſe beigebracht, wodurch ſie recht-—
ſchaffene Hausvater, in jedem Staatsamte

brauchbare Burger und eifrige Glaubensbe-

kenner werden konnen. Durch das Leſen,
Schreiben, Rechnen und einen zweckmaſ—

ſigen Religionsunterricht erwachſt ein un—
gemeiner Nutzen fur den Burger- und Bau

N Verordn. v. 20. Oltobr. 1781.
v. 21. Sept. 1782.
v. 29. Sept. 1783.



ernſtand, denn dadurch lernen eure Kinder
das Geſetz Gottes und die allergnadigſten
landesfurſtlichen Befehle erkennen, und ſelbe

als treue Unterthanen zu befolgen; eben da—

durch erwachſt ein ſehr großer Vortheil fur
diejenigen, welche die Handlung treiben; da
durch wird jeder Familienvater in Stand ge“

ſetzt, ſeine Ein- und Ausgabe leicht, und
jederzeit zu berechnen, und die Maßregeln zu

einer guten Hauswirthſchaft treffen zu kon—
nen. Darum ermahne ich euch ihr Vater!

mit Sirach: Wenn ihr Rinder habt,
ſo arbeitet an ihrer Bildung von Jugend
auf. (7, 25.) Schicket ſie fieißig zu Erler
nung der Kunſte, Wiſſenſchaften und noth—
wendigen Heilswahrheiten, welche nach der—

maliger ordentlichen und zweckmaßigen Lehr—

art nicht das Gedachtniß allein mit einer
Menge Begzriffe anfullen, ſondern den Ver—

ſtand und das Herz  zu allen Guten ausbil

den, in die offentlichen Schulen. Laſ—

x) Ju offentlichen Schulen ſag ich: denn:
Kom
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ſet ſie kluge Menſchen werden durch aller
lei Kenntniſſe, die wir hauptſachlich aus den

kommet in eine vorſchriftmaßig eingerichte

te deutſche Schule, und betrachtet was da
vorgehe! der Lehrer iſt ein durch die Prufung

zu dem Amte, das er bekleidet, tuchtig befun

dener Mann, hat keine Nebengeſchafte,
und hat ſich verbunden ſtets bei ſeiner Schule

zu bleiben. Hat wachſame Aufſeher uber

ſich, daß er nach ſeiner Vorſchrift vorge—
he. Da wird mit dem Lekzionaushoren
nicht folang gewartet bis die Stunde ſchlagt,
ſondern die Uibungen bald des einzelnen,
bald des Zuſammleſens bald des Rechnens,
bald Schreibens, desZeichnens, und bald der

Glaubensfragen und zweckmaßigen Katechi

ſirens dauern ununterbrochen fort. Es iſt
alſo kein Augenblick, da nicht gelernet wird;
und dieſe Abwechslung macht, daß ſie des

Lernens nicht leicht konnen mude werden,

weil ſie der Lehrer ſtets auf was Anders und

Neues anleitet. Ein Kind halt hier das an
dere im Zaume, weil ein jedes Recht und

Ei



Bůchern ſchopfen, und fromme Chriſten
durch den Vortrag, des Wortes Gottes, und
der Katecheſen, welche von einſichtsvollen

Erlaubniß hat, mit Liebe und Beſcheiden
he t Ausſtellungen und Anmerkungen zu ma

chen. Grundlichkeit in den Begriffen; Deut
lichkeit in der Ausſprache; Zierlichkeit in
den entworfenen Buchſtaben; Munterkeit
und Gelaufigkeit dem forſchenden Kareche—
ten genugthuende Antworten zu geben; oder

dem Rechnungsmeiſter von Ziffern die Zahl,

von einem Abzuge den Reſt, von einer
Verfielfachung die richtige Summe heraus

zubringen, dieß iſt, auf was in den
k. k. deutſchen Schulen ernſtlich gedrun
gen wird. Und ſo iſt das Leſen nicht mehr

ein Stottern, das Buchſtabiren kein Knar
ren, der Ton kein Geheul, die Schrift kein
Gekraze, das Konzept kein Kauderwelſch, und

die Wiſſenſchaft des Katechismus kein ver

worrenes Zeug mehr; von welchen Allen ſich

Jeder uberzeugen kann, der nur einem Akte
der offentlichen Prufungen beiwohnen will.
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Prieſtern und Religionslehrern auf allen
Kanzeln und Lehrſtuhlen gegeben werden.

Und wer Gottes Wort ehret, und halt,
der thut rechten Gottesdienſt, und wer
es lieb hat, den hat der Herr auch lieb.
(Sirach. 4/ 15.) Ziehet alſo ihr Vater!
eure Kinder auf in der Zucht und Uehre
des Herrn! (Epheſ.hj, 4.)

Um daher zum Theile einen öffentlichen
Schulfond zum Beßten der Lehrer und Erzie-

her der Jugend unterhalten zu konnen: hoben

Se. Majeſtat alle Bruderſchaften auf, deren

Einkunfte Hochſtdieſelben dem Schulweſen
widmeten, und ſchrankten alle derlei Bru
derſchaften auf eine Einzige, namlich die

thatige Bruderſchaft aus Liebe des Nach
ſten ein). Dieſe iſt auch geliebteſte Bru—

Das neue Armeninſtitut wird allgemein
empfohlen. Verordn. v. 1. Aug. 1788.

Die ſamtlichen Bruderſchaften werden
umgeſtaltet, und mit der neu eingefuhrten,

un



der und Freunde, die wahre und einzigſelig?

machende Bruderſchaft, von welcher alle
unſere Handlungen und Eigenſchaften ihren
Werth erhalten; nach dem Ausſpruche un—

ſers Erloſers Jeſu Chriſti: Du ſollſt dei?
nen Nachſten lieben wie dich ſelbſt. (Luk.

10, 27.) Und: KEin neues Gebot gebe
ich euch, daß ihr euch untereinander lie?

ber:; euch ſo untereinander liebet, wie
ich euch geliebet habe. Daraus wird Je—
dermann erkennen, daß ihr meine Jun
ger ſeid, ſo ihr die Liebe uniereinander

habet. (Johann. 13, 34235.) Und nach
dieſem allgemeinem Grundgeſetze richtete ſich

unter dem Titel: der Liebe des Nachſten,

vereiniget. Verordn. v. 9. Aug. 1784.

Die Geelſorger auf dem Lande ſollen
den Gemeinden den Vortheil des Armen—

inſtituts, und die Vereinigung mehrerer
Gemeinden in einem Hauptbezirke wohlbe

greiflich zu machen trachten. Verordn. v.

1. Horn. 1784.
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unſere erſte und heilige Muſterkirche, in wel

cher die Glaubigen insgemein von einer ſanf—

ten und liebenswurdigen Freundſchaft beſeelt

waren, und alle insgeſammt ein Vermogen

beſaßen, mit welchem ſie fur das Wohl ih—

rer Mitchriſten arbeiteten, der Armen, Ver
laſſenen Wittwen und Cvaiſen vaterliche
Sorge trugen, die in Gefangniſſen, und unter
dem harten Joche der Verfolgungen ſchmach

tenden Müutbruder unterſtutzten, und uberhaupt

ein Rigenthum, ein Herz, und eine Seele
ausmachten; davon uns der Evangeliſt Lukas

(Apoſtelgeſch. 4, Z2.) und der Kirchenlehrer
Tertullian gar ſchon ſchreibet, namlich: daß
ein jeder an einem gewiſſen Tag im Mona

te, oder wenn es ihm beliebte, nach freiem

Willen Almoſen abreichte. Selbiges wurde
dann in einen Baſten geleget, und nicht
auf Gaſtmahle, Trinkgelagen, nicht auf
ungedankte Freſſereien, ſondern Alles zum

Unterhalt der Armen, zur Begrabniß der

9) Apolog. c. 39.
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Durftigen  fur Knaben und Miagdchen
ſo der Aeltern beraubt, und ſonſt aume
Waiſen waren, fur das ſchwache Alter, fur

durch Schiffbruch Verungluckte, fur Sol—
che, die um der Sache Gottes willen
unter der Verfolgung an den Ruderbanz
ken angeſchmiedet, in Bergen gruben,
oder auf Eilander verwieſen waren, fur
Gefangene, weil ſie Chriſten, und eben
darum unſere Mitglaubige ſind, verz
wendet.

Dieſe nie genug lobenswurdige Bruder—
ſchaft wurde nach der Zeit durch andere

menſchliche und ſinnreiche Erfindungsquellen

dermaßen verdranget, daß man ſie nur den
Namen nach kannte, bis in unſerm aufge—
klarten Zeitalter ein großer Mann und Wohl

thater, ein wahrer Armenbeſchutzer und Va

ter auftrat, der uns wieder auf den Weg

Se. Exzell. Herr Johann Nep. Graf d.
Bougquoi, deſſen uunvergleichliche Nach

rich
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unſerer erſten Chriſten zuruckbrachte, und das

den wahren Geſinnungen des Chriſtenthu—

mes entſprechende Armeninſtitut wieder ein
fuhrte; welches Se. Majeſtat unſer allergna
gnadigſter Monarch nicht nur mit geneigteſten

Beifalle aufnahmen, ſondern auch allen Chriſt-—

glaubigen nicht oft genug empfehlen konnen.

Dieſem ſehr weiſen Jnſtitute gemaß, haben
wir unſern Uiberfluß (nach der Vorſchrift

Chriſti, ſollte es, das Drittheil unſers Ha—
bes ſein!) den aus Liebe des Nachſten be—

reitwilligrn chriſtlichen Sammlern in die
wochentlichen Armenbuchſen abzureichen,
von welchem ſodann die Wahrhaftarmen und

Hochſtbedurftigen verſorget werden. Daher

es nicht nur uberflußig ſondern auch zweck-

widrig iſt, allen jungen und arbeitsfahigen

richten von dem Fortgange des Armen
inſtituts, welches auf ſeinen Herrſchaften
im J. 1779 den begluckten Anfang nahm,
nie genug uachgeleſen und angeruhmet wer

den konnen.
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keuten, verſtellten Bettlern, und Mußiggan—
gern und herumſchwarmenden Wanderern ein

Privatalmoſen an die Hand zu geben; weil
dadurch der wurdigen Armuth ihre Hilfszu—

fluſſe entzogen, die Ordnung im Staate ver—

wirret, das gemeine Beßte verachtet, ja
auch die Sicherheit gehemmet, und weil da—

durch ein ſo heilſames Armeninſtitut ubel ver—

rufen, untergraben und vereitelt werden konn—

te: wodurch der unſerer Obrigkeit gebuhrende

Gehorſam, in Befolgung allerhochſter Landes—

geſetze ſehr ſchwer verletzet wird.

Wogegen durch die thatige Beforderung

dieſer wiedereingefuhrten Armenanſtalt, der

Wabrhaftelende verſorget, die Anzahl muth

2) Vegen Abſtellung des uberhandnehmen
den Bettelus ſollen die Pfarrer, Prediger

und Seelſorger das Volk ermahnen und
belehren, daß es dem Bettelgeſinde weder

im Kirchen noch Hauſern, noch ſonſt wo
immer Almoſen geben ſoll. Verordn. v.
17. Hornung. 1784.
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williger Bettler vermindert, der Burger nicht
mehr, wie vorhin, beunruhiget, der Arbeits-

fahige zur Arbeit aufgefordert, und die Si—

cherheit im Staate ungemein gewinnen wird.
Denn ihr mußet ja ſelbſt bekennen, geliebteſte

Bruder und Freunden, daß ſeit der Ein?
fuhrung dieſer allgemeinen Bruderſchaft
aus Liebe des Nachſten!) ihr eine viel ſeli-
gere Hausruhe genuſſet, und zu ſo vielen

Beitragen nicht mehr angehalten werdet, die

euch die ehmaligen unter allerlei Namen ein

gefuhrten geiſtlichen und Winkelbruderſchaften

nothwendig machten, obſchon deren Nutzen

weder auf das Wohl des Staates noch auf
jenes eurer armen Mitbruder die geringſte

Beziehung hatte, ſondern deren Abſicht blos
dahin ging, euer weniges Vermogen durch

ſtete Opfer fur die Ehre der heiligen Pa-
tronen zu ſchmalern, ohnerachtet ihr doch
durch die Religion wohl unterrichtet ſeid daß

Gott Barmherzigkeit und nicht Opfer ver—

Verordn. Prag den 15. Janer. 1786.
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lange, (Oſee 6, 6.) daß das Almolen al—
tein von aller Sunde erloſe, (Tob. 4, 11.
Daniel 4, 24.) und daß nur jene Chriſten
nach ihrem Hinſcheiden aus dieſer Welt un—
ter den Gebenedeiten des himmliſchen Vaters

genennet und aufgenommen werden ſollen,

nicht, welche viele Vermachtniſſe in Kirchen
ausgeſetzet, Kloſter geſtiftet, reiche Zufluſſe

denſelben zugeſtecket, oder viele Jahr, und
Seelenmeſſen werden zu leſen hinterlaſſen ha—

ben, ſondern die aus wahrer Bruderliebe
die Hungrigen geſpeiſet, die Durſtigen getran—

ket, die Nackenden bekleidet die Fremden be—
ſuchet, und die Gefangenen aus ihren Feſſeln

erlediget haben werden. (Matth. 25,. 34.)

Und darum bitte ich euch, geliebteſte Bru—

der und Freunde, bei euren Wunſchen fur

das Wohl eurer Familien bei den Se—
gen Gottes, der auf euren Hauſern ruht
bei den Freuden der kunftigen Welt, die nur

Jenen, welche hienieden ihr Andenken durch

G wehl—
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wohlthatige Handlungen verewiget haben,
einſt im Himmel zu Theile werden bei dem

Leiden unſerer blutarmen Mitburger bei
ihrem letzten Rocheln im Tode bei der

Liebe Jeſu Chriſti gegen uns und bei
Allem, was euch Heilig und Wichtig iſt!
Erbarmet euch eurer armen und hilfloſen Mit
bruder, und verſaget ihnen eure Hilfe, eure

Unterſtutzung, euren milden Almoſenbeitrag

nicht! damit der Segen des Herrn immer—

wahrend auf euch bleibe und ihr dadurch
zur ewigen Wohnung des Himmels gelangen

moget. Denn wenn ihr den Wahrhaftar—
men, die unter euch im Lande wohnen, eure

milde Hand offnen, und Gutes thun werdet:
ſo wird auch Gott die Pforten des Him
mels eroöffnen, Segen im Utberfluſſe
uber euch ausſchütren, und eure Felder und

Weinberge fruchtbar machen. (Malach.Z,

10. 11.)
Außer dem unbveranderlichen Geſetze der

Natur, giebt es noch eine faſt unzahlige

Men
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Um nun die ſamtliche Chriſtenheit in den

k. k. Staaten von allen ſinnlichen Neben—
und Winkelandachten ab- und zur wahren

Meunge der heiligen und profanen Schrift—
ſtellen die uns die Pflicht der Wohlthatig
keit einſcharfen. Die vornehmſten davon

ſind: Deuteronom. 15, 78-11. Spruchw.

25, 21/ 22. 19, 14. 28, 27. Buch
der Weish. 8, 88. Tob. 4, 17. Ekkle
ſiaſt. 14 18, Daniel 4, 24. Matth.
22, 837 ao. 25, 342 41. Mark.
14, 7. Luk. 6, 322 36. 12, 38. 2
11. Joh. 13, 85. 1. Br. 4, 20221.
Paulus Rom. 13, 8 10. Koloſſ. 8,
14. 1. Korinth. 14. 1. Br. Timoth. 6,“
172 18. Petr. 1. Br. 1, 22. Jakob
1, 27. 2,8. Siehe mein Werkchen: der
allgemeine Nutzen der neuen Armenver-
ſorgungsanſtalt gepruft in Ruckſicht auf
den Staat und die Religion. Und den vor,
treflichen Hirtenbrief des Hrn. Erzbi-
ſchofs v. Salzburg. Ebendaſ.

G 2
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und weſentlichen Gottesverehrung und An—

bethung im Geiſte anzuleiten, erließen Se.

Majeſtat, unſer allergnadigſter Religionsauf—

ſeher und Beſchutzer, noch folgende hochſt-
weiſe Anordnungen:

1) Daß in Anſehung der Rirchenziera
then: Die gekleideten Statuen entklei?

det, die ſilbernen oder goldenen O—
pfer zu Geld gebracht, die Opfertafeln,

ſo in den Virchen ex voto hangen,
herabgenommen, und ſtatt der meiſt
elend geſtalteten Bildeln oder Statuz
en beſſere und kunſtmaßige beigeſchafz

fet werden.“)

2) Daß, von nun an, die Beleuchtungen
und das Zukuſſengeben der Reliquien

dann das zum Aberglauben ſogar fuh—

rende Anruhren der Bilder, Roſen?

Verordn. v. 9. Horn. 1784.
v. j1o. Mai. 1784.
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kranze, Pfennige und Kreutzeln an die
Reliquien, aufhoren wie auch die
Verfertigung und Austheilung der
Reliquien, Skapuliere und Gurtel un

terſaget, und  Niemanden mehr mit
geweihten Kerzen, Roſenkranzen,
Rauchwerken und anderen derlei Saz
chen zu handeln erlaubet werden ſol
le. Und endlich:

3) Daß alle Andachten und Rirchenzeret
monien in der Charwoche vollkommen

nach dem romiſchen Gebrauch ohne
Zuſatz und Abnahme abgehalten,

die hie und da an gewiſſen Tagen
ubliche Segensſpruche uber Brod und
Wein, uber Kerzen, Saamen, und

Fruchte dann die Generalabſoluzionen
der ohnehin aufgehobenen Bruderſchaf
ten allgemein abgeſchaffet, und nur jes

N) Verordn. v. 28. A. i. 1784.
1) Verordn. v. 24. Marz 1784.
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ne die in romiſchen Ritual ausdrucklich
vorgeſchrichen werden, zu gebrauchen

ſeyn; und daß alle prunkvollen
Andachten in Privathauſern zur Dam
merungszeit insgemein abgeſtellet wer?

den ſollen.

Alle dieſe erwahnten Verordnungen
ſind nicht nur weislich abgefaßt, ſondern ſie
entſprechen auch der Reinigkeit eines wahren

und vernunftigen Gottesdienſtes; gleichwie

ſolches die in der allerhochſten Verordnung
gleich beigefugte Urſache andeutet: daß nam—

lich alle dieſe eingeſchlichenen Mißbrauche von

darum hauptſachlich abzuſtellen ſeyn, weil,

das an das Aeußerliche zu ſehr gewohn

te Volk, von der Anberhung Got?
tes (im Geiſte und in der Wahrheit) zu

ſehr abgeleitet, und zur Verchrung der
Kreaturen hingeleitet wird. Wir aber

H Verordn. v. z. Marz. 1784.
de) Berordn. v. 14. Mai. 1782.
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ſind durch Jeſum Chriſtum nicht zu einer
außerlichen und ſinnlichen, ſondern zu einer

innerlichen und moraliſchen Religion an—
gefuhret worden. Denn Gott iſt ein Geiſt,
und daher muſſen die wahren Anbether
Gott im Geiſte und in der Wahrheit an?
bethen, denn der Vater will ſolche An?
bether haben. (Johann. 4, 22. das heißt:
Er verlanget keine blos außerliche, ſinnliche

Verehrung. Er ſelbſt iſt das vollkommenſte

und ſeligſte Weſen und bedarf alſo keines
ubertriebenen Religionsdienſtes. Er will nicht

uls Monarch, ſondern als Vater der Menz
ſchen angebethet ſeyn, und bedarf daher

keine Opfer, Prunk, und Putzwerke, als
Begutigungen ſeines vermeintlichen Zorns,
ſondern ein reines und unbeflecktes, und ein
bußfertiges Herz. Er iſt die Liebe ſelbſt,

und ſein großtes und einziges Geboth iſt
das Geboth der Liebe, als worinn ſeine
hochſte Vollkommenheit, ſeine Groſſe, Er
habenheit und Heiligkeit beſteht. Wer alſo

die
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dieſes Gevoth erfullet, und ſeine Freude an

Wohlthun und Beſeligung ſeiner Mitmen—
ſchen findet, wer ſich von allen Laſtern die

mit der Liebe ſtreiten, als Neid, Zank, Be—
trug, Ungerechtigkeit, Faulheit, Schwel—
gerei und Unzucht ſorgfaltig hutet, der ubet den

wahren Religionsdienſt aus, iſt ein Eben—

bild, Freund und Kind Gottes, der geho—
ret zum Reiche Gottes, iſt Erbe des Him—

mels und aller Seligkeiten, die Gott den
Tugendhaften jenſeits des Grabes verheiſſen

hat.

Von der Heiligenverehrung aber leh—

ret uns der Kirchenrath von Trient: Die
Bildniſſe Chriſti, der jungfraulichen Mut
ter Gottes, und anderer Heiligen ſind
in den Birchen zu haben und beizubehalten,

und ſelben die geziemende Achtung und
Verehrung zu erweiſen; nicht darum,
als glaubte man, es ſtecke in denſelben
cine Gorrlichkeit oder Braft, wegen welz

cher
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cher man gegen ſie Ehrfurcht hegen ſoll—
te, oder daß man von ſelben etwas bez
gehren oder in ſelbe unſer Vertrauen ſetzen

durfte, wie es vor Zeiten die Heiden tha
ten, welche ihre Hoffnung auf Gotzen
bilder baueten; ſondern weil ihnen die
Ehre in Kuckſicht auf die Urbilder, die
ſie vorſtellen, erwieſen wird: alſo daß
wir durch die Bilder Jeſum Chriſtum an?
bethen, und die Heiligen, die ſie vorſtel
len, verehren. Folglich iſt der allmach—
tige Gott allein der Standpunkt einer wah-—

ren und geiſtigen Verehrung, wie er ſich
ehedem ſelbſt geoffenbaret hat, da er ſprach:

Jhgh bin der Herr dein Gott. (Exod. 20,

2.)
Dieſer große, allmachtige und ewige

Gott iſt es, welcher uns, (wie Paulus in

ſeinen 2. Briefe an die Korinther gar ſchon

5 Jn der 25. Sitzung Dekret v. Anrufung
und Verehrung der Heiligen.
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ſchreibt,) von allen Gefahren des Leibes und

der Seele allein retten kann, und retten
wird, wenn wir unſer ganzes Vertrauen auf

ihn ſetzen; (1,9- 10.) die Heiliaen aber,
konnen wir als Furbitter bei Gott ehren,

aber unſer Vertrauen konnen wir blos auf

ſie nicht ſetzen. Und daher nehmen wir,
wie der zweite Nizaniſche. Kirchenrath ent
ſchieden hat, die Bildniſſe der Apoſtel, der
Propheten, der Martirer und der ubrigen

Heiligen an: weil ſte uns ihr Andenken
zu Sinne bringen, und zur Nachahmung
ihrer Heiligkeit uns anreitzen.

Der Mißbrauch aber, welcher darinn
beſteht, daß die Verehrung der Heiligen in

Jn der 4. Sitzuug. Hier verdienet auch
vornehmlich empfohlen zu werden, der hirt

liche Unterricht des Biſchofs zu Brixen
an die geſammte Welt-und Ordensgeiſtlich
keit uber die rechtmaßige Berehrung der Bil

der und Statuen.
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eine aberglaubiſche Andachtelei ausartet;
daß man den Bildern und Statuen der Hei—

ligen eine gewiſſe innerliche Kraft oder Wir—

kung zuſchreibt, und zu denſelben beſondere

Haus- oder Privatandachten anſtellet, ſie!
ringsum beleuchtet, und vorzuglich ausſchmuk-

ket; daß man abentheuerlich gemalte Bilder,

oder elend geſchnitzte Statuen, welche mehr

Eckel als Auferbauung zu erwecken fahig
ſind, und daher anderen Akatholiſchen zum
Spotte und zur Verachtung dienen, ihres
Alterthums, oder ſonſtiger zufalligen Urſa—
chen wegen beibehalt, und offentlich aus?

ſetzet; daß man vielerlei Marienbilder beiſanm,

oder auch nacheinander verehret, welches
nothwendigerweiſe zu dem irrigen Wahne
fuhret, als ob eine Maria der anderen vor
zuziehen ware; daß man auf Leinwand ent—

worfene Lugen, phantaſtiſche Hand—
lungen, und Aftertugenden gewiſſer Heili—
gen, die wieiſt in korperſchadlichen Kaſteiun?

gen ubertriebenen Faſten, und beſtandigen

un



ununterbrochenen Gebethen, oder, be—
ſinders abharmenden Abtodtungen des Lei—
bes, und anderen unſerer Selbſterhaltung und

ven Gebothen Gottes ſchnurſtracks widerſpre—

chenden Handlungen beſtehen u.ſ. w. in gemal

ten oder geſchnitzten Bildern zur Nachahmung

darſtellt.“) Alles dieſes beleidiget das Erha

Z. B. Wie Maria in der Krippe ihrem erſt
gebornen unbedeckten Jeſus ſtehend Viſite

miacht, da man doch weiß, daß ſie eben den

meunſchlichen Schwachheiten der Wei—
ber, die alle Wochnerinnen' aus Bett
heften, unterlag; wie Simon v. Roxas
Harmelit, bon Maria das Skapulier, und
Dominik:s den Roſenkranz, ſchon aus dem

Hunmel verfertigt, empfangen; wle die
Jeulter Auna Mariam und Jeſum, als
Kunder, zugleich am Schooße halt; wie ein

Engel vom Himmel den Franz v. Aßis mit
einemGeigenſtrich entzuckt; wie die h. Kune

gundis am Sreutze, dem ſpielenden Muſikan

ten ihren Pantofel zuwirft; wie die h. Drei

einigkeit mit Z Naſen und a. Augen in einem

Ko
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giebt zu ausartenden Schwarmereien Anlaß,

und beſchaftiget die Einbildungskraft ſchlaffer

Chriſten mit argerlichen und unanſtandigen

Gegenſtanden; welches ſowohl dem Staate,
wegen allzugroßen Hang an die zeitrank ende

Andachtelei und Schwarmerei nachtheilig iſt,
als auch einer wahren und reinen Chriſtus—

religion keineswegs entſpricht.

Und daher ſchlieſſe ich, daß zwar die
Heiligen Gottes zu ehren, und ihre wah—
ren und weſentlichen Tugenden nachzuah—

men ſind, jedoch muſſe man vor Allem
zu Gott, als welchem zu Ehren alle Alta—
re und Kirchenopfer gewidmet ſind, bethen,

Kopfe vorgeſtellt wird; wie der h. Chriſtoph
in einer mehr daun Rieſengroße, und mit ei—

nem ganzen Baum als Stock befeſtigt, den
Sohn Gottes mit einer Weltkugel ubers
Waſſer tragt; und andere dergleichen Thor
heiten mehr.
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und unſere Gebethe durch die Vermittelung
ſeines eingebornen Sohnes Jeſu Chriſti bei
dem Throne des Allerhochſten unterſtutzen,
gleichwie uns hierinfalls die heil. Schrift die

treflichſte Anleitung giebt: Denn es iſt nur
ein Gott, und ein Mittler zwiſchen Gott
und den Mienſchen, namlich der Menſch
Jeſus Chriſtus welcher will, daß alle
Menſchen ſelig werden und zur Erkennt

nißz der Wahrheit kommen. (1. Vrief.
Paul. zum Timoth. 2/ 4- 5.) Und es iſt
durch keinen andern Heil zu hoffen, denn

es iſt auch kein anderer Name den Mien?
ſchen unter dem Himmel gegeben, durch

den wir ſelig werden ſollten. (Apoſtelhandl.
4/ 12.) So aber Jemand ſundiget, ſo
haben wir einen Furſprecher bei Gott
Jeſum Chriſtum den Gerechten. Und
derſelbe iſt das Verſohnopfer fur unſere
Sunden, nicht allein aber fur die unſrigen,
ſondern auch fur jene der ganzen Welt.
(1. Brief Joh. 2, 12) Und Alles, was ihr

den
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den Vater in meinem Namen ſſpricht Je
ſus) bitten werdet, das will ich thun,
damit der Vater in dem Sohne geprieſen
werde. (Joh. 14, 13, 14.) Wiir erſehen
hieraus, warum die Beleuchtungen, der
heiligen Schutz- und Landespatronen, wel—
che, (wie es jedem vernunftigen Manne ein—

leuchtet,) Gotte allein, vor allen Heiligen in
einer ſolchen Anzahl gebuhret hatten, (ohu—

erachtet uberhaupt eine ſolche Menge brennen—

der Lichter die Kirchen und anliegenden Hau

ſer der nachſten Gefahr einer Feuersbrunſt

ausſetzte, folglich ſtaatsſchadlich war) ver—

boten worden ſind. Wir wiſſen, was von
dem Zuruſſengeben der Reliquien, und
Austheilung geweihten Sachen zu hal
ten ſey; maſſen alle derlei Kraftmittel, wenn

ſie auch acht waren, (welches doch beſonders
in ſpateren Zeiten ſehr oft in Zweifel gezo

gen wurde,) meiſt unwirkſame Talismane
geblieben ſind, und nicht ſelten zu gewinn
ſuchtigen Nebenabſichten gedienet haben; wir

aber



aber ſind durch die Religion belehret worden:

daß alle Weihen, Segnungen und Gebe?
the der ganzen Virche, welche durch die
Prieſter geſchehen, nur hochſtens bittweiſe

bei Gott etwas vermogen, namlich, daß
Gott die Speiſe und Trank den Menſchen
zu ihrer Geſundheit gedeihlich mache, und
daß er alle ſchadlichen Seuchen von Men—
ſchen und Vieh gnadigſt abwenden wolle:

wobei alle magiſche Kraſt der Sachen auf—

hort, und die allwirkende Macht nur Gott
allein kann zugeſchrieben werden; wie Pe—

trus in ſeinem 1. Sendſchreiben ermahnet:
Der Gott aber aller Gnaden (der Geber
alles Guten) der euch berufen hat zu ſei
ner Herrlichkeit in Chriſto Jeſu, derſelbe
wird euch, die ihr eine kleine Zeit leidet,
zu rechte helfen, leiblich oder geiſtlich ſtar—

ken und befeſtigen. Dem ſei Ehre und
Macht von Ewigkeit zu Ewigkeit. A
men. (5, 10. 11.) Und wir ſind endlich
ſchuldig den, zu unſeren Nutzen, zur Dam—

me
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merungszeit eingeſtellten Privat- oder Win—
kelandachten beizuſtimmen, maſſen dieſe nicht

nur zu verbotenen Zuſammenkunfien, ſondern

auch zu Verwahrloſung des Hausweſens,
Steuerung des Muſſiggangs, und oft zur
Herabſetzung unſerer h. Religion Anlaß ga—

ben, wir aber durch die Ermahnungslehre

Pauli eines Beſſern unterrichtet werden, der
da an die Korinther ſchrieb: Wenn ihr zu
ſammkommet, ſo hat ein Jeder einen
Pſalm, er hat eine Lehre, er hat eine Of
fenbarung  er hat eine Sprache, er hat

eine Auslegung das ſoll nun Alles zur
Erbauung geſchehen; wie ich das in
allen chriſtlichen Gemeinden gefunden haz
be; denn Gott iſt kein Gott der Unord—
nung, ſondern des Friedens. (1. Brief

14, 26. 33.)

Billig hat alſo der hochwurdigſte Bi
ſchof die Zochemſche Malerei am Freithofe,

die das furchterliche Gericht, und die erkarmlich

H hen
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deulenden Seelen im Fegefeuer vorſtellte,
verweiſſen, den vollkommenen Ablaß an
dem Miſſionskreutze“) abnehmen, und an den

Kreuzſtazionen allhier verſtreichen laſſen: in
dem, nach einſtimmiger Meinung guter Theo?

logen, der vollkommene Ablaß ſchon an ſich
ein Mißbrauch iſt, und, noch mehrere voll—

kommene Ablaße auf einmal zu gewinnen,
wie ſich blode Chriſten falſchlich uberreden
ließen, mit geſunder Vernunft erwogen, ein

wahrer Unſinn ſeyn muß. Billig hat der
hochw. Biſchof den ungeheuren Chriſtoph
in hieſiger Altſtadt ubertunchen, und die un

bewahrten Wunderbilder in der ehmaligen
Dominikanerkirche herabnehmen laſſen.

 Das Miſſionskreuz aber, mit der goldenen
Jnſchrift Crux Miſſionis ſteht noch.

Ganz fuglich laſſen ſich hler die Worte
des ſel. Kirchenpralaten Kard. Trautſons
aus ſeinem gelehrten Hirtenbriefe aubrin
gen: „Leider, erkeunnen wir aus Erfahrung,
daß viele aus dem Volke entweder, in einer

ſchand
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Denn der Kirchenrath von Trient fordert:
daß nichts Unordentliches, nichts Ungez

ſchandlichen Unwiſſenheit verſunken, oder
mit verkehrten Grundſatzen augeſteckt ſind,

welche von den weſentlichen Glaubensleh
ren ſehr falſch und unkatholiſch denken, die
einer vielleicht unterſchobenen Offeubaruug,

vollends unbewahrten Wunderwerken, aber
glaubiſchen Traumerelen weit feſteren Glau

ben beimeſſen, als denn Worte Gottes; als

den Zeugniſſen der Propheten und Apoſtel
als dem Evangelium Chriſti; die durch alle

Kirchen den Ablaſſen nachlaufen, ohne zu
—wiſſen was ein Ablaß iſt, und was, einen

Ablaß zu gewinnen, erforderlich iſt: die
auf kleine Privatandachten, auf die Ver-
ehrung eines Heiligen, und auf deſſen Bild
niß mehr Vertrauen ſetzen, als auf die Ver

diienſte Jeſu Chriſti, in dem allein wir doch

muſſen ſelig werden; Wollte Gott daß
dieſe und dergleichen Jrrthumer nicht groß

tentheils aus Schuld jener Prediger einſchli

H a chen
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reimtes und Widerſinniges, nichts Eitles
oder Unehrbares in die Augen fallen ſol
le: maſſen dem Hauſe Gottes die Heilig—

keit gebühret.  Unſer hochwurdigſter Or-
dinarius wird daher auch noch den großen hol

zernen Herrgott mit Maria und Johannes
am Freithofe das hohe Miiſſionskreuz vor

chen, welche es wenig beherzigen: was, oder

wie ſie die Zuhorer belehren, wenn ſie nur

ihre ſchlechtern Waaren auskramen und da—
bei die beſſern verbergen konnen.

H Seſſion 25. Deeret. de inuocatione ſancto-

rum.

*xx) Dieeſer koloſſaliſche Herrgott mit Maria
und Johannes iſt endlich den 27. Sept.
1786. abgetragen worden, nachdem er
ſeit 1636. folglich bereits durch 150. Jah
re allda mit verſchiedenen wachſeren Op
fern und Straußlin, und zwoen Seiten
lampen die des Abends flimmerten, von
den andachtigen Frauenvolke, meiſt zur Dam

me
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der Domkirche, und die ringsum in den
Kreuzſtazionen furchterlich ausgeſchnitzten

merungs:eit, verehret, und vielleicht mehr als
verehret worden iſt. Auf derley Mißbrauche
konnte vielleicht nicht unſchicklich angewen

det werden, was Jſaias von den geſchnitz—

ten Bildern zu ſeiner Zeit ſchrieb; „Der
Schmied nimmt das Schrotteiſen mit der
Zange, machet den Gotzen in der Glut,
bereitet ihn mit Haumern, und ſchmiedet

ihn mit ſeinem ſtarken Arm.“ „Der
Bildhauer ſchlagt die Richtſchnur an, ent

wirft ihn mit Rothelſtein machet ihn mit
dem Hohleiſen, behauet lhn, und rundet
ihn nach dem Zirkel, und alſo machet er
eines Mannes Bild, wie eines ſchouen Men—

ſchen, der in dem Hauſe wohnet. Er hauet
ſich Zedernbaume und nimmt Birken und
Eichenholz die unter anderen Waldholz
ſtunden; er pflanzet Jſmenbaume die ihm

der Regen auftieht; welches darnach dem

Menſchen Brennholz giebt, und nimmt

da
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III

ſun

all ns

II Henkersknechte, und andere ſteinerne und
iunlM holzerne Figuren die mehr Schrecken

davon, und warmet ſich, und zundets an,
und backet Brod dabeh. Aus dem andern
Theile machet er einen Gott, und bethet

ihn an; er machet ein Bild, und neiget

J ſich gegen ihn. Er ſiehet ihn an, und
J ſaget: Errette mich! denn du biſt mein

Gott.“ (aa, 12- 17.) Und abermal: Jhr,
die ihr das Gold aus der Taſche ziehet,
und das Silber mit der Wage ausmaget,
und einen Goldſchmied dinget, daß er euch

t einen Gott daraus mache, vor dem ihr euch

neiget, und den ihr anbethet. Denn ſo nimmt

man ihn auf die Achſeln, und tragt ihn,

er dann und verrucket ſich nicht: Schreyet
Jemaund zu ihm, ſo horet er ihn nicht:
und erloſet ihn nicht von ſeiner Trubſul.

(Jſaias 46, 67.

H Benanntlich die auf der anderen Seite, ſeit
1661 beveſtigten holzernen Statuen uud

Fi.



und Abſcheu zu erregen fahig ſind, mehr zu
nachtlichen Zuſammkunften und Privatan—

dachten, die ohnehin vom Landesherrn ver—

boten ſind, als zur Erbauung dienen: als
unſer wachſamſter Oberhirt abſchaffen; denn
dieß Alles entſpricht der Reinigkeit unſerer

Religion. Und iſt der Wille unſers aller—

Figuren des h. Nikolaus, der h. Maria
und der gekronten Dreieinigkeit, welche
nebſt dem am Boden in Feuerflammen ge
ſtandenen holzernen armen Seelen, unter

Einem, von ihren gemalten Peinen erledi

get worden ſind.

v) Mit Freuden, hat man von einent hoch
lobl. Oberoſter. Landesgubernium die wie—

derholte Ahſchaffung der Seltenaltare und
Nebenbilder im Vorarlsbergiſchen aus der

ſalzburger Aufklarungszeitung vernom
men, des Jnhalts: „Es ſey ſehr mißfallig
zu erfahren, daß, noch uberall, die
uberflußigen Altare nicht uur an den

Sei
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gnadigſten Monarchen, als welchem wir dieß—

Seitenwanden, ſondern auch an den Kir—
chenfaulen, noch hie und da beſtehen!,
und ſo, wie ehvor gezieret ſind; daß faſt

alle Seitenwande mit Ablaß- und andern
Tafeln, Bildern, Statuen, und derlei
Vorſtellungen umhangen ſind; daß auch
bei Nebenaltaren angezundene Lampen ſich

befinden, und ſolches Gezeug hin und wie—

der noch da ſtehe, wodurch die Kirche nur
vielmehr verunſtaltet wird; und daß alſo
die beſtehende allerbochſte Verordnung noch

faſt nirgends befolgt worden ſeyh. Wenn
nun aber in Pfarr- und Hauptkirchen nur
3. Altare, (in Budweis ſind ihrer funf,)
als namlich: der Hochaltar nebſt zween
Seitenaltaren zum Meſſeleſen geſtattet wer
den: wenn alle, oder ubergroße oder un—

anſtandiz gekleidete Statuen, und die an
Seitenwanden, oder ſonſtwo angebrachte
auffallende Nebenbilder und Vorſtellungen
verboten ſind: uur ein ewiges Licht, wöo
das Sanctiſſimum aufzubewahren ware, er

laubet wird: ſo findet man ſich veranlaſſet,
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falligen Gehorſam geziemende Khrerbie-

Folgendes hiemit zu verordnen und zwar:

1) Daß in Stadt-Haupt- und anderen
Pfarren, wo mehrere Altare ſind, nur g.
namlich der Hoch- und zween Seitenaltare,

die am ſchickſamſten befunden werden, zum

vorſchriftmaßigen Gebrauch, und alſo mit

den geborigen Zierden und Nothwendigkei—
ten verfehen, zu belaſſen. 2) Die ubrigen
Altare an den Seitenwanden aber mogen

einsweilen noch verbleiben, indeß ſind alle

Zierden, Leuchter, Kanontafeln und was
ſonſt zum Meßleſen gebraucht wird, weg
zuräaäumen. 8g) Die an den Kirchenſaulen

befindliche Altare hingegen ſind ohne wei—
ters abzubrechen, indem ſie nur die Kir—
che verfinſtern und verhindern, daß auf je—

ne Altare geſehen werde, wo wirklich Meſ—
ſe geleſen werden darf. 4) Alle ubrigen

Nebenbilder, Tafeln, Vorſtellungen und
Statuen, wenn ſie der hochſten Vorſchrift
nicht gnaß oder ſonſt auffallend ſind,
waren gerad wegzuſchaffen. 5) Kann nur

ein ewiges Licht, da, wo das Sanckiſſi.
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tung und Liebe zu erweiſen ſchuldig ſind.

mum ſich befindet, belaſſen werden, alle
ubrigen Lampen aber ſind wegzuſchaffen.

Welches dann zur unverzuglichſten und
punktlichſten Befolgung mit dem Beiſatze

kund gemacht wird, daß man von Seite
des Ober und Kreisamts, bei vornehmen
der Unterſuchung die zuwiderhandelnden
Obrigkeiten und Gemeindsleute hoher Stel—

le zur Beſtrafung anzuzeigen angewleſen

ſey. Bregenz den 17. Auguſt 1786.

3) Jch ſage: geziemende und nicht uber
triebene Ehrerbietung, maſſen Se. Maj.
aus angeſtammter Weisheit und Gottes
furcht, erſt kurzlich die ſonſt gewohnlichen

Kniebeugungen durch Verordnung haben
verbieten lafſen. Denn „vor dem wahren,
lebendigen Gott allein ſoll man ſeine Knie

beugen. Keinem Menſchen in der Welt
gebuhret eine Kniebeugung.“ Wie ich
ſolches in der am 28. Mal 1786. von der
ſtraflichen Unwiſſenheit im Chriſtenthume
gehaltenen Predigt ſattſam erkfüret habe.

Zwei

 ——t—
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Von der chriſtlichen Pflicht dem

Monarchen ohne Murren zu
gehorſamen.

Wott beherrſchet die Welt auf eine unS ſichtbare Art, aber zugleich

daß die Landesfurſten ſeine Perſon vorſtellen,

und in ſeinem Namen die Gerechtigkeit hand—

haben ſollen, dergeſtalt, daß wir die Pflich-
ten gegen Gott nicht erfullen konnen, wenn

wir die Befehle unſers Landesherrn nicht

vollziehen: denn er iſt geſetzt: Uns zum Guz

ten!

Er iſt hienieden der Stellevertretter
Gottes, der alle ſeine Unterthanen in dem

gehorigen Geleiſe und Ordnung erhalten muß,

und daher: Wer der Obrigkeit widerſtre—
bet, der widerſtrebet der Ordnung Got—
tes. (Paul. zu den Rom. 13, 2.) Und mußet
ihr nicht ſelbſt eingeſtehen, geliebteſte Bruder

und
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und Freunde, daß zu einem wohlgeſitteten
Staate die Ordnung hochſtnothwendig ſei,
damit die Wohlſahrt deſſelben geſichert wer—
de;, damit ihr gegen die Bedruckungen und wi

derrechtliche Angriffe, als Unterthanen, in
Schutz genommen, fur eure Ehre und gu—

ten Namen geſorget, euch in zweifelhaften
Fallen Recht verſchaffet, und eure billigen

Forderungen geltend gemacht werden?

Und gehoret nicht auch zur Sittlichkeit und

Ordnung des Staats, daß in demſſelben
nutzliche Kenntuiſſe befordert, außerliche

Zucht und Ehrbarkeit ausgeubet, die Ver—
beſſerung eures Hausweſens und Handwerks,

eurer Aecker und Hofe betrieben, und uber-

haupt fur die Erhaltung eures Leibes ſowohl,

durch Anwendung eurer Krafte zur ohnab
laßigen Thatigkeit, Herbeiſchaffung nothiger

Nahrungsmittel, baldige Heilung unvorge-
ſehener Krankheiten, als auch fur die La—

bung der Seele, durch ordentlichen Unter—

richt zweckmaßigen und erbaulichen Got—

tes
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resdienſt und durch die ſtete Beforderung eu—

res ewigen Wohls geſorget werde?

Wenn nun alles dieſes ein gnadiger und wei
ſer Monarch auf ſich nimmt, wenn Er, um

euer Leben leichter, euren Beruf angeneh
mer, euch ſelbſt aber verſtandiger und kiu—
ger zu machen ſolche Verordnungen ergehen

laßt, die euer zeitliches Habe und eure Ru—

he ſicher ſtellen, und euch von alten weun
gleich eingewurzelten jedennoch ſchandlichen

Vorurtheilen heilen: wenn Er fur eure
Kinder ſeine weitumfaſſende Sorge durch

Eiunfuhrung eines ordentlichen und fur die

Armen ganz unentgeltlichen Unterrichts im
ganzen Lande beweiſet: wenn Er jedem Un—
terdruckten gefallig anhort, und jeden recht—
ſchaffenen Unterthane zum Vater, Beſchu—

zer und Wohlthater wird: was meynet ihr
geliebteſte Bruder und Freunde, ſeyd ihr ihm

den Gehorſam in allen ſeinen Ausſpruchen
und Aunordnungen ,ſelbſt nach dem ſtrengſten

Naturgeſetze zu erweiſen nicht ſchuldig?

Jſt
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Jſt ein ſolcher Monarch nicht euer Vater,
Freund und Wohlthater, deſſen Fugungen
ihr ſtets nachleben ſollt? Gewiß Er
iſts; denn er iſt ein weiſer Regent Und
wo eine verſtandige Obrigkeit iſt, da gehts

ordentlich zu. (Ekkleſ. 107)

Einer ſo verſtandigen Obrigkeit, ei?
nem ſo weiſen Monarchen ſind wir auch in

Folge der gottlichen Anordnung allen Gehor

ſam ſchuldigz wie uns der Apoſtel Petrus
zuruft: Meine Allerliebſten! ich bitte
euch! ſeyd unterthan aller menſchlichen

Obrigkeit um des Herrn willen, es ſei
dem Vonig als dem Vortreflichſten, (d. i.
dem hochſten Landesherrn) oder den Stattz

haltern, die von ihm zur Rache der lli—

 belthater und zum Lobe der Rechtſchaffe?
ken geſandt werden, denn das iſt der
Wille Gottes (u. Brief2, 13-15.) Und
Paulus ermahnet: Kine jegliche Seele
ſey der Obrigkeit unterthan. Denn es

iſt
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iſt keine Gewalt als von Gott: die Ob—
rigkeiten aber die wirklich da ſind, die
ſind von Gott geordnet. (Zu den Rom.
13, 1) Folglich ſollen wir unſerm von der
ewigen Vorſicht auf den Thron geſetzten
Monarchen in allen Befehlen und Anord—
nungeu, die uns kund gemacht werden, einen

ſchnellen, willigen und uneingeſchrankten Ge—

horſam- bezeigen. Und darum wurden ſich
alſo jene Chriſten ſehr ſchwer wider die Ge—

bothe des Herrn verſundigen, und einſt ſtren—

ge Rechenſchaft ablegen muſſen, welche es

wagten, wider die hochſten Anordnungen
ihres Landesfurſten zu murren, demſelben,

der doch als Vater uns Allen zum Guten
vorgeſetzt iſt, übel nachzureden, und alle,
von Jhm ſorgſamſt geprufte und heilſam be—

fundene Anſtalten, nicht gern, willig, und
ſchnell zu befolgen; maſſen ſie ſich dadurch
nicht nur als untreue und unwurdige Unz
terthanen brandmarken, ſondern auch nebſt

einer wohlverdienten zeitlichen Strafe ſich ei-

ne
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ne ewige Gewiſſensverantwortung zuziehen
wurden; wie ſolches der Weltapoſtel in ob—
benannten Briefe erklaret: Thuſt du aber
Roſes, ſo furchte dich; denn ſie (die O—
brigkeit) tragt das Schwert nicht verz
geblich; ſondern iſt Gottes Dienerin, und

eine Racherin zur Abſtrafung des Uibelz
thaters. Daher iſt es (unumganglich)
norhwendig zu gehorchen, nicht allein

aus Furcht vor der Strafe, ſondern auch
des Gewiſſens wegen (d. h. aus Gehorſam

gegen Gott. 4- 5.) Es iſt alſo meine theu
ren und geliebteſten Freunde! nicht nur Furcht
vor der Strafe, ſondern auch Gewiſſensſa—

che und Heilsanliegenheit dem Monarchen

in allen ſeinen Anordnungen den ſchuldigen

Gehorſam zu erweiſen. Erlaubet, daß ich
euch das mit einem Beiſpiele noch deutlicher

vorſtelle.

Wenn Menſchen mit einander in eine
geſellſchaftliche Verbindung trettem und eine

fey



129

feierliche Berabredung treffen wollen, ein—
ander zu einem friedſamen ſicheren und ver—

gnugten Leben verhi fiich zu ſeyn, ſo muß
doch allemal ein Oberhaupt, ein Familien
vater unter ihnen gedacht, und erwahlet
werden, der die Bundesgenoſſene zu ihren

feierlichen Pflichten anhälte, und den Wil-
len dieſer ganzen Geſellſchaft zu lenken die
Jollmacht habe, ſonſt wird die Ordnung
zertuttet, und die Sicherheit hort auf; al—

P muſſen wohl die einzelnen mehrer i Gliez
der, ſich ein Oberhaupt wahlen, den ſie un—

tergeordnet und gehorſam ſeyn wollen.
Oder was meynet ihr wohl, geliebteſte Bru

der, wie es in einem Staate ausſehen muß—
te, wo ein jeder anordnen und befehlen, und

Niemand gehorchen wollte? wo weder Mord

noch Diebſtahl, weder Betrug, unoch Ge—
waltthatigkeit und Raub beſtrafet wurden?

JWas wurde daraus folgen, wenn der
Veleidigte kein Recht, der Unſchuldige kei—
ne Rettung, und der Boſewicht keine Stra—

J fe
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fe zu gewartigen hatte? Ach geliebteſte

Bruder, in einem ſolchen Staate mochte ich
nicht wohnen! denn da mußten ja unzahlige

Uibel, Ungerechtigkeiten und ſchreiende Laſter

im Schwunge gehen; die Sicherheit der
Menſchen wurde untergraben, Treue und
Ehrlichkeit hindangeſetzt, ein Meuſch dem
andern zur Beute preisgegeben werden, und

immerwahreunde Gahrungen mußten unter
ſolchen Einwohnern lodern! welches doch al

les tine weiſe und verſtandige Obrigkeit al—

lemal durch Geſctze zu verhindern weiß, und

mittels ihrer guten Anſtalten und Anordnun—

gen auch wirklich ſo einſchranket, damit ſoz
bald keine landerverderbende Unruhen empor

kommen konnen; alſo darf, ich wohl ſchluſ—
ſen: daß eine Obrigkeit in jedem geſellſchaftli—
chen Staate, gut und nutzlich, und fur die

allgemeine Sicherheit hochſt nothwendig ſey:

alſo muſſen wir wohl auch einer jeden Ob—

rigkeit, weil ſie fur das Beßte des Staa—
tes
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tes wacht, uneingeſchrankten Gehorſam be

weiſen.

Cben dieſes thaten auch die Apoſtel,
erſten Chriſten und Marthrer ſelbſt, zu Zei—

ten ibrer Verfolgungen unter den heidni—
ſchen und abtrunnigen Kaiſern, weil ſie wohl

wußten, daß es Verletzung der Majeſtats—

rechte ſey, ſich wider ſeinen Monarchen, in
deſſen Lande man iebt, deſſen Zinsmunze
man herumitragt, und deſſen Schutz und
Sicherheit wider alle boſen Anfalle man ſich

zu erfreuen hat, boshaft zu emporen. Dar
um folgten auch die Apoſtel dem Beiſpiele

ihtes erhabenſten Meiſters in Erlegung des

Zins groſchens (Matth. 17, 23- 26.) Da
kinn erniahnet Paulus die Romer, daß ſie
nicht nur aus Furcht der Strafe ſondern

auch um des Gewiſſens wegen zu gehorſamen

und die Abgaben zu reichen ſchuldig ſeyn, da
er ſchreibt: Aus eben dieſen Grunde muſ—

ſet ihr auch. Abgaben entrichten; denn

Ja2 ſie
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ſie (die Landrsfurſten) ſind Gottes Diener,
die ecben dieſem Dienſte obliegen; So
gebet nun Jedermann was ihr ſchuldig
ſeyd. Tribut, dem Tribut gebuhret,
Zoll, dem Zoll gebühret; Furcht, dem
Furcht gebuhret. (am 13, 6- 7. Darum
ermahnet endlich der Apoſtel Petrus: Jhr
Knechte! ſeyd Unterthan mit aller Furcht

dem Herrn, nicht allein den Frommen
und Freundlichen, ſondern auch den har
ten. (1. Brief 2, 18.) Und darum laſſet
uns jederzeit, als wahre und treue Unter
thanen unſers Landesherrn, weß immer

Standes, oder Religionsparthei ihr auch
ſeyn moget, einen uneingeſchrankten, thati—

gen und willigen Gehorſam zuforderſt leiſten
denn dieß iſt der Wille des Herrn.

Alle ſonſtigen Ausnahmen, Privilegien
und Exemtionen von dem weltlichen und
landesherrlichen Gerichte ſind nirgends in
der heil. Schrift geqgrundet, ſondern ſie

mo
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Nebſt dem ſchuldigen Gehorſame ſind
wir auch unſerm Monarchen Ehrerbietung

nuogen blos ſo lange gelten, als es den
Landesfurſten nicht beliebt ſelbe aufzuheben,

denn in dieſem. Augeublicke wurden ſie an
fangen unrechtmaßige Anmaßungen zu ſeyn3

1. indem Jeſus, als er ſich von den Ver
ſuchern die Zinsmunze zeigen ließ, den

klaren Ausſpruch machte: So gebet dem

Kaiſer, was des Kaiſers, und Gotte, was

Gottes iſt. (Matth. 22, 19 21.) wo
durch wir. dann die wichtigen Wahrheiten,

die Jeſus zu uns ſo gut, als zu den Ju
den geſagt hat, beherzigen muſſen: 1)

Dagbhß, wer nach dem Grundſatzen der Gluck—

ſeligkeitslrhre Jeſu leben will, es ſich in
der Welt zu ſeiner erſten Pflicht machen
muß, der geſetzgebenden Macht alle Unter
wurfigkeit zu erweiſen, und ihr willig und

 eohne Murren zu entrichten, was ſie an
Dienſten und Abgaben fur die Vortheile
 der Ruhe, der Sicherheit und Erwerbfrei

heit
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ſchuldig. Ehre dem Khre gebuhret, ruft
der Weltapoſtel. (13, 7.) die. Ehrerbietung,

heit, dien ſie uns ſchaft, von uns fordert.

2) Daß man bey keiner Regierung es ſich
erlauben muß, zu unterſüchen, woher ſie ihre

Macht zu herrſchen und. zubefehlen habe,
ſorndern man daraus, daß die. Vorſehung

den Zepter in thre Hande kommen ließ,
urtheilen muß, es ſey: Gottes Wille, daß

ſte ihn fuhren ſoll. 5) Daß man auch
nicht fragen muß, ob je ein Landesherr

fromm oder laſterhaft, recht oder irr—
glaubig ſey; und daß man ihm darum in
keinem Falle mehr oder weniger gehorchen

muß, weil er nach unſerm Urtheile mehr
oder weniger der Wahrheit oder dem Jrr—

thume zugethan iſt. 4) Daß man nie
glauben darf, daß die Pflichten gegen Gott,

und die Pflichten gegendie. Obrigkeit je in
einen Streit kommen konuten; und als ob
es einen Fall geben konne, wo man, um

Gotteswillen, der Obrigkeit den Gehor—
ſam verſagen mußte. Denn Jeſus weiſet

uns



wmeine lieben Bruder, iſt eine Achtung gegen

eine Perſon; dieſe grundet flch auf beſonde—
re Vorzuge: weil nun die Regenten, nach

oft erwahnten Ausdrucke des Weltapoſtels

Stellevertretter Gottes, und nach jenem

uns hier ausdrucklich an, daß die Forde
rungen Gottes, blos das Herz und Ju
nere des Menſchen, namlich ſeine Gedan
ken, Urtheile, Grundſatze, Neigungen und

»Enpfindungen angehen, und folglich mit
dem Staate in Betreff des außerlichen
Gottesdienſtes niemals in Kolliſion kom
men konnen; daher auch dieſer den Be—

 durfniſſen des Staates allemal nachſtehen
muß; und daß man durch den Gebranch
der Vernunft, zur Erlangung einer reinen
Gotteskeuntniß und einer alles umfaſ—
ſenden Meunſchenliebe in jedem Staate, oh

ne Hinderniß und ſonder allen Gewiſſens

angſtlichkeiten, die obige Regel Chriſti
befolgen kann: Gebet dem Kaiſer, was

des Kaiſers iſt, und Gotte, was Got—

tes iſt.
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des Pſalmiſten (Z1, 6.) Gottheiten der
Erde ſind, ſo ſind wir ihnen auch unlaug-
bar alle Ehrerbietung ſchuldig. Durch mich,
heißt es im Buche der Spruchworter, herr?

ſchen die Könige, und die Geſetzgeber

ordnen was Recht iſt; durch mich, ſagt
der allmachtige Gott, befehlen die Furſten

und die Machtigen ſetzen das Kecht. (am
8, 15- 16.) Da uns alſo der Monarch Sei—

ne Befehle kund machen laßt, ſo ſind wir,

als treue llnterthanen, ſchuldig, auch ſelbe
in Ehren aufzunehmen, und freudig zu befol—

gen. Daher fordert Salomo von den Un—
terthanen, daß ſie ſich, als geſchworne Fein—

de aller ſcharfſinnigen Klugeleien, an das
unveranderliche Urtheil halten ſollen: der Re—

gent handle ſtets nach gerechten heilbringen—

den Abſichten. Auf dieſes Lieblingsurtheil
des Ehrerbietigen, das den Unterthanen be—

ruhigt, und den Regentdn zur ſteten Wach—

ſamkeit aufmuntert, ſteift ſich der Redliche
auch da, wo er die Gemeinnutzigkeit des

Ge
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Geſetzes, und das hieraus ſich befordernde

Volkerheil nicht einſieht, noch einſehen kann;

Der Himmel iſt hoch, denkt er mit dem
weiſeſten Konige ſeiner Zeit, und die Erde

tief: aber der Könige Herz iſt unerforſch
lich. (25,3.) Der Monarch iſt Vater der Men

ſchen, der alles Beßte fur ſie will und wahlet:
und daher werden auch jederzeit alle Seine Ge—

ſetze und Anordnungen zu unſerem Beßten
abzielen, und das allgemeine Wohl des Staa—

tes zum Endzwecke haben. Bei Jhm,
namlich dieſem vortreflichen Monarchen, ſteht

Nes, die alten Geſetze umzuandern oder abzu

ſchaffen, und neue einzufuhren, je nachdem

es der Staat und die Zeitumſtande erhei—

ſchen. Der Monarch iſt es der fur die Rn—
he und Sicherheit ſeines Reichs Geſetze giebt,

Armeen aufſtellt, Geſandte und Miniſter an
den Hofen der Machtigen unterhalt, ſeine
weiſen Rathe aber zur Aufrechthaltung des
Landes und Einrichtung nutzlicher Staats—
entwurfe beſoldet und zur Einſicht zieht. Er

iſt



iſt allo Vater der Menſchen: Er iſt weiſer
als ich denken, machtiger als ich begreifen,

und gutiger, als ich glauben kann. Selbſt,
was die Verordnungen in Kirchenſachen be—

trift, ſo hat unſer allergnadigſter Monarch

in jedem Lande eine k. k. Hof- und Religi—
onskommiſſion aufgeſtellt, welche aus den

tiefſinnigſten und vornehmſten Gottesgelehr—
ten im Lande beſteht, und die auf alles zu ſe—

hen, und zu wachen hat; welche alle Landes-

mißbrauche in Religionsſachen abzuſchaffen

und auszumerzen, und alle Unrichtigkeiten
in geiſtlichen Fache zu ebnen und zu ſchlich-

ten beflieſſen iſt; und nach welcher ſich alle

weiſen Landesbiſchofe in Folge ihres treu zu

leiſten habenden Eides gern und willig

Aach der biſchoft. Eidesformel v. 16.

Sept. 1782.
„Jch N. N. ſchwore bei dem geheilig

ten und allerheiligſten Namen Gottes, und

ge



bequemen: ihren Ausſpruchen beyfallen, ſich

thren Entſcheidungen ohne Murren und lln
willen unterwerfen, und die hochſten Anord—

nungen in Kirchenſachen, die namlich das
bios Aeußerliche des Gottesdienſtes betreffen,

welches allein den Landesfurſten angeht, gez

naueſt zu befolgen ſich in die Wette beſtre—

ben. Eben. deßwegen ſollen auch wir die

—9

ülllgelobe Seiner Majeſtat Joſeph dem
Zuweiten lebenslang getreu und untertha

nig zu ſeyn, das Beßte des Staats, und
ihren Dienſt nach allen Kraften zu befor—

dern, keinen Zuſammenkunften, Unterneh
2.n miungen;“ vder Anſchlagen beizuwohnen,

 welche züm Rachtheil Eines oder des An
dein. gereichen konnten, vielmehr, wofern

Detwas von: dieſer Art zu meinem Kenut
niſſe' gelangen ſollte, es Seiner Majeſtat

unverfaumt zu eroffnen.“

„So wahr mir Gott helfe, und die—
heiligen Evangelien, die ich hier beruh—

re.“



Befehle des Landesfurſten als Gotteswinke,
als Fugungen der gottlichen Furſehung im

Geiſte der Ehrerbietung. annehmen. Sie,
die Furſehung ruft uns laut durch den A—

poſtelfurſten zu: Erzeiget einem Jeden Eh—
re, liebet die Bruder, furchtet Gott, und

ehret den Bonig! (1. Briefe 2,17.)
Und wie konnen wir unſern Monarchen ge

nug ehren, der ein Geſalbter und Stellver—
tretter des Herrn iſt, und den uns Gott ſelbſt

zum Muſter und Vorſteher eingeſetzet hat?
Gewiß nicht pflicht- und zweckmaßiger,

als wenn wir alle Verordnungen des Mo—

narchen, wie Gottes eigene reſpektiren; alle
Aufme.kſamkeit auf dieſelben richten; ſie mit

innigſten Wohlgefallen und dankbarer Theil

nehmung anhoren; ſie billigen und loben;
ſie gegen ungerechte Misdeutnungen mannlich
vertheidigen, und Jeden der den Urheber des

Befehls als ſlreng, herrſchſuchtig, eigenſinnig

oder unbillig zu beurtheilen ſich anregen wollte,

ſogleich bruderlich an ſeine Pflicht erinnern;

und
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und wenn die Stinmme der bruderlichen Er—

innerung keine Wirkung mehr machte, die—

ſem Laſterhaften mit Verachtung begegnen,

oder in wichtigen Dingen die gekrankte
Ehre gegen den Srrellevertretter Gottes
jur verdienten Strafe am gehorigen Orte
nnzeigen werden. Denn alles, was uns
unſer Landesfurſt bisher zu thun angeordnet

hat, iſt nicht nur in der Veruunft, ſondern
auch in der. Schrift, und in der Lehre aller
Weiſen gegrundet, und erheiſchet demnach

nicht nur gehorſame und ehrerbietige Annah—

me ſondern auch den ſchuldigſten Dank und

die kindliche Ciehe gegen unſern Landesva—

ter.

Die Liebe meine geliebteſten Bruder iſt

die dritte Eigenſchaft und Pflicht gegen un
ſeren Landesfurſten. Sie iſt der Endzweck
unſerer Keligion. (Timoth. 1, 5.) lind wer

ſeinen Bruder lieb hat, der hat das Ge
ſetz erfullt. q Rom. rz, 8.) Da wir alſe

ki
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einen Jeden, ohne Ruckſicht der Perſon: ſie
ſey Freund oder Feind, des Standes: arm

oder reich, der Denkart, hell oder ſchwach,

der Sitten: ſie ſeyn ungeſchliffen oder ver—

feinert, und der Religionsabweichung oder
Sektenverſchiedenheit, blos. darum, weil wir

in ihnen unſer Ebenbild unſere Bruder er—
blicken, zu lieben ſchuldig ſind; um wie
vielmehr werden wir unſeren Monarchen lie—

ben mußen, der der Stellevertretter Gottes,

unſer Beſchutzer, und ein weiſer gutiger und

liebreicher Vater und Landesherr uns zum
Guten iſt. Erlaubet mir, daß ich hier ei—
ne kurze Schilderung unſers allergnadigſten

Monarchen entwirfe.

Er, dieſer weiſe und erlauchte Mo—
narch wachet mit unermudeter Sorgfalt uber

alle ſeine Unterthanen. Er deſſen Wink
Najzionen beherrſchet, und dem alle Reich—
thumer ſeiner bluhenden Stoaten zu Gebo—

te ſtehen, halt auf ſeinem Throne keinen

Ru



Ruheſitz. Er, der die Regierung ſeiner
Monarchie dem Eifer erleuchteter Miniſter
anvertrauen konnte, iſt auf das Wohl ſei—
ner Volker ſelbſt eifrigſt bedacht, und ohn—
aufhorlich beſchaftiget durch die nutzlichſten
Einrichtungen, ungeachtet aller Beſchwer—

niſſe, die ſich demſelben entgegenſetzen, die

heilſamſten Vorſchlage auszufuhren, die ſei—

ne Weisheit zum allgemeinen Wohle erſon—

nen, geprufet, und gutgeheiſſen hat. Se—
het ihn, geliebteſte Bruder und Freunde, wik

Er mit unglaublicher Eilfertigkeit die ent—
fernteſten Provinzen durchreiſet, unbekum—

mert, daß die beſchwerlichen Reiſen Seiner

Geſundheit ſchaden, ſondern blos darauf be
dacht iſt, daß Er die nothwendigſten und
nutzlichſten Verbeſſerungen veranſtalte, die

Benachbarten Machtigen zu ſeinen Freun
den mache:; mit ſeiner vielſagenden Gegen—

wart die Geſchafte belebe, und beſchleuni—
ge; die wieder hie und da einſchleichende
Mißbrauche ausrotte, und die Stimme der

un—
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terdruckten Unſchuld bei entfernteren Unter—

thanen deſto leichter vor Seine Ohren kom

men laſſe. Sehet Jhn geliebteſte Bruder
und Freunde, wie Er an der Spitze Sei—
ner Heere die Bewegungen Seiner getreu—

en Kriegsmanner lenket, und ſie zu ernſt—

hafieren Kampfen mit Luſt und Liebe vor
bereitet; wie Er den Fleiß Seiner unter—
geordneten Beamten durch unvermnthete Be

ſuche im Athem erhalt; itzt von den wich—
tigſten Staatsanliegenheiten ſich mit Seinen

Rathen beſpricht, und bald mit herablaſſen
der Gute den Letzten, den Geringſten Sei?

ner Unterthanen anhort. Wie Er, in der
Religion Einfachheit, in den Sitten Gefal—
ligkeit und Menſchenliebe, und in den Hand

lungen Fleiß, Arbeitſamkeit, Jnduſtrie und
Eifer zur Vervollkomnung der Gewerbsar—
tikel fur das Wohl Seiner Staaten bei
Seinen Unterthanen einzufuhren, raſtlos
und nicht nur bei Tage, ſondern auch mit
vielem nachtlichen Nachſinnen beſchafti-

get



get iſt. O inem ſolchen weiſen und
imimer thatigen Monarchen gebuhret gewiß
jerund-allezeit, »wasnihr bisher gehoret ha

bet, unverbruchlicher Gehorſam, anſtandige,
aber din: Herzen gefuhlte Ehretbirtutig,. und

eine wahren kludliche Liebe die ven Grhor

ſam beſeelet.  2..
——òäöeteEint Liebe und ahatige Augůbung gl·

les deſſen, was unſer weiſeſter Monarch fur
uns Unterthanen bereits hat verordnen laſ—

ſen; und insbeſondere, im Religiens- und

Aufklarungsfache; als  worinn nicht eine
einzige Verordnung anzutreffen, welche nicht
weiſe, billig, mit der VBernunft und. dem

Geſetze Gottes ubereinſtimmend woarr  wie

ich euch, geliebteſte Bruder, noch-in: einer

kurzen Darſtellung an alle kundgenrachten
und heut erklarten Reformazionsbffehle. er-

innern will. Die geiſtliche und weltliche
Macht hat ihre beſtimmte Grauzeno nuch
dem Ausſpruche Jtſu: Darum gehet dem

K Kai
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rat S
Kajſergiwas des Kaiſers/ und Gott, wag
Gottes. iſt. (Matth. 22, 1.) Die Macht
der WBiſchoſe war von jeher. von Gott ein

geſtht nnd verordnet bwohl nicht mit
jrnem. Puunke und Anſeben, wie wir hetu
zw age hnden denn: Ehriſtus ſprachie
Wie mich mein Vater geſender hiati, fo
ſende ich euch: gehet, lehret und taufet!
udeng?ttuibe ich biy euch bis ans Ende
ber Erritl Joh. Loſtain Mark. 167 i5. 16.

Muithi2g, 1h nsEiru »S1  ii er  2Zreitee
zinl Bei Entſtehung des Chriſtenthums wußte

wan michts von geiſtlichen Orden, und die
Anachoreten und Waldbruder haben wir 'al

tein denn heißen Himmelsſtriche der Aegip

tier zu werdanken. lluterden erſten Chriſten
aber war eine. Seele cund ein Herz, welches
um Weſtrtben. nach Arbeitſamkeit, ſtets re
ger Tharigkeit, niid zur beſeligenden Menſchen

üebe geſtimnit und augeſpannt wurde. Die

erſien: Chriſten unterhielten ſich: fleißig mit

22 Pſal-
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Pſalmen und Lobgeſaugen und Leſung der
heit. Schrift gleichwie von den Chriſten zu
—2nersgam (Appoſtelhanol. 17,11.) erjzahlet

gieda Sie nahnien das Wort ganz bez

Apoßel lehreten. Die Wallfahrtsreiſen un
JLrden erſten Chriſten geſchahen nur, ent
weder, wegen Auhdrung des Wortes Gottes
in der Hauptſtadt, weil damuls die Hirten

von ihren Schafen zu weit entfernet waren,

oder wichtiger Amtsgeſchafte halber, wie
uns die Geſchichte der Reiſenden nach Einaus

Cuk. 24,13.) und der erſten Jahrhunderte

lehret; in unſeren Tagen aber, wo wir durch
die preiswurdigſte Sorgfalt unſers Monar—

chen unſere eigene Hirten und Seelſorger im Or
te haben, die an ausgeſetzten Sonn- und Fei

ertagen den Gottesdienſt fur das Volt ab—

halten, und ſelbes in den Wahrheiten der
Religion und eines vernunftigen, rechtſchaf—

ſenen und gottſeligen Wandels in ſeinem

Kan2 Stand-
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Stand- oder Wohnorte ordentlich und zweck—

maßig unterrichten, haben wir dieſer ehmals
nothwendigen Jurſorge nicht mehr nothig;

ſie iſt uns durch die preiswurdigſte Wohl—
that des Landesvaters, mittels Errichtung
mehrerer neuen Pfarreien, uderſußig und un

nutz geworden. Die vielen Brüderſchaften,

welche mit verſchiedenen wunderſeltſamen Be
nennungen von den Monchthume ihren Ur—
ſprung herleiteten, kannte die katholiſche Chri

ſtenheit ſeit eilf hundert Jahten nicht; denn

in dem erſten Chriſtenthume war nur Eine,

aber thatige und nothwendige Bruderſchaft,
namlich. din Vereinigung aus Liebe des
Nachſtenz und wenu wir nur dieſe recht beob
achten, ſo haben wir das Geſetz und die Sum

me der Vollkommenheit, welche in der all—
gemeinen Menſchenliebe beſteht, erfullet, die

uns allein zu guten Chriſten macht und be—
ſeliget. Wenn aber Jemand dieſer Welt

Guter hat, und ſeinen Bruder Noth lei
den ſieht, und ſein Herz vor ihm zu?

ſchließt,
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ſchließt, wie bleibt die Liebe Gottes in
ihn? Darum laſſet uns, meine
Bruder, nicht nur mit Worten, noch
anit der Zunge, ſondern mit der Thar,

und in der Wahrheit, einander lieben,
C1. Brief. Joh. 3, 17- 18.) welches ſo
viel heißet, als: laſſet uns dieſer einzig wah

ren uns beſeligenden Bruderſchaft nicht nur

mit dem Munde, ſondern auch im Herzen
und in der That beiſtimmen, und unſer maſ—

ſiges Habe fleißig beitragen. Belangend
die Kirchenzierrathen und Kirchenzeremoni—

en und Opfer, ſo wiſſen wir wohl, daß
Gott nicht Luſt zum Opſer habe, und Brand
opfer ihm nicht gefallen (Pſalm 1, 18.)
ſondern daß wir den lieben Gott keinen groſ
ſeren Gefallen thun konnen, als wenn wir
fromm und gehorſam ſind, und unſere Stan

despflichten wohlerfullen. Auch ſcheinen die

erſten Chriſten keine beſondern Verzierungen

gehabt zu haben, weil ihnen die Heiden be—

ſtandig den Vorwurf machten, daß ſie we

der
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J.

der Tempel, Altare, bekannte Bilder, Op
fer noch Feſttage hatten, worauf aber Jene

ganz vernunftig antworteten? „Daß weder
zdie Tempel, noch materialiſchen Alture, noch
„der Opfer de: Majeſtat Gottes wurdiß wareii,

daß Gott keine anderen Vilt niſſe habe, als

ſeinen Sohn und die vernunftigen Seelen,
ndie ſich durch Nachahmung ſeines Sohnes

„eben dadurch auch zum Ebenbilde des Va—

eſters machten, daß ſie ihm zu jederzcit unid
„an allen Orten auf den Altaren ihres Her

nzens Lobopfer abſtatteten, und ſelbe durch
ndas Feuer der allumfaſſeuden Liebe verzehr

Aten; daß endlich die wahren Chriſten int-

„mer Feſttage hielten, indem ſie, auch beh
jihren ſteten hauslichen Geſchaften in Ruhe

„eines guten Gewiſſens uub in der Hofuung

uder himinliſchen Freuden lebten.“ Was
nun die Beibelaſſung der Bilder und Vereh

Origenes in Celſum libr. 8.



S itg“Êruüg der Heiligen und deren Reliquien be

trifft, ſo wiſſen wir aus den alten Zeiteii
baß die Kirchenwande mit verſchiedentn Ge
ſchichten des alten Bundes, auch milt etni

gen Wunderwerken des Heilandes atis dem

neuen Bunde zur Belehrung der Unwiſfen?

den bernalet, oder  mit vielfarbigen Glaſern
zuſammgeſetzt waren; auch daß in jeber Kir
che die Geſchichte jenes heil. Martyrers vor

geſtellet wurde;, deſſen Reliquien alldort un

term Altare ruheten. Woruber noch der
b. Gregor der Groſſe jene Anmerkung macht:

„Deßwegen haben wir die Malereien in der
„Kirche, damit  Jene, die nicht leſen kon
anen, in den Wanben burch das Anſehen

nleſen, was ſie iut Buchern  ju leſenntiicht
„vermogend ſind. Wir muſſen ſelbe alſo
„beibehalten, aber doch das Voltk abhalten

„ſie anzubethen, damnit die des Leſens Un

.erfahrne die Geſchichie verſtehen, und: das

eVolk ſich in Anbethung der Bilder nicht

ver
t4
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averſundige.“ „Uibrigens mag die Ver
ehrung der Heiligen und. Reliquien in unſe?
ter Kurche ganz loblich und heilſam bleiben;

obſchon auch der Apoſtel Jakob verſichert:

Das ſtete. Gebet des. Gerechten gilt ſehr
viel bei, Gott, wenu es auch nur zu Hau
ſe verrichtet wird, (5, 6.) Wir wmuſſen al-

ſo mit eigenen Augen einſehen, daß alle bis—

ber in. Betreff der Kirchenreformazion er
fleſſene allerhochſten landesfurſtliche Verord—

i—

nungen. von dem Weſentlichen einer reinen
Gottesreligion nichts entziehen, ſondern viel
mehr ſich. darauf beziehen und auf dieſen

einzig wahren Grund, Zzu Kinen reinen
und unbefleckten Gottesdienſt, Rechtſchaf

fenheit, und allgemeine, thatige Men
ſchenliebe, Emporbringung des Fleißes
und. agr Arbeitſamkeit abzwecken; um auf
der: Bahne der Tugend und der wahrhaft

guten, Werke ſtets einherzuwallen, und mit

Libr. g. epiſt. 1oʒ.
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wahren Chriſten- und Staatsburgergeſin—
nungen die Krone der Gerechtigkeit von der

Hand des gerechten Richters, mit Paulo, zu

empfangen. (2. Brief Timoth. 4, 8.)

Laſſet uns demnach nicht nur die wei—

ſen Verordnungen Joſephs unſers liebrei
cheſten Landesvaters, die wir als religions—
gemaß begriffen haben, treu, willig, und
ſchnell befolgen, ſondern auch, ihm mit tie—

feſter Ehrfurcht und kindlicher Liebe dafur
danken; und alle etwa noch hinzukommenden

Verfugungen auf gleiche Weiſe annehmen,

und mit Verehrung des landesherrlichen
Befehls uns darnach richten. So wird
Gluck und Segen unter euch wohnenz ſo
werdet ihr zeitlich und ewig gluckſelig ſeyn,

weil ihr nach eurer Pflichte und nach dem

VBeiſpiele Jeſu handeln werdet. Jhr Ael—
tern und Vorſteher der Gemeinden! unter—

nehmet, ich bitte, Alles, was eine reine

und
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weiſet die eurer Pflege anvertrauten Kinder

Gottes nach der Abſicht Jeſu unſers großen

Religionsſtifters und Lehrmeiſters zu han
dein, und ſich den Befehlen des allergnadig—

ſten Landesheren geduldig zu ergeben. War

net ſie, in ihren Reden uund Urtheilen, von
ihrem Monarchen vorſichtig und ehrerbietig

zu ſeyn; von Jhm niemals mit Geringſchaz-
zung zu reden, ſondern gegen Jhn ſtets ge

wiſſenhaft, wahrheitliebend und offenherzig

zu handeln; Jhm nach dem Wiſſen und
Willen nichts zu verhehlen, falls ſie ſich,
von Feinden beſchwert, verfolgt und unter

druckt ſahen; ubrigens aber ſich friedſam,
nachgiebig und menſchenfreunndlich gegen Jez

dermann zu bezeigen. Jhr Prieſter, Seel—
ſorger und Lehrer! verweiſet die zwiſchen

Vorurtheil und Aberglanben ſchwebende An
dachtler an das Wahte und Weſentliche der

Religion:; ſchaffet und merzet alle auf Prie
ſtervortheil eingeſchlichene und ſchadliche Re—

li-
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ligionsmißbeauche aus eurem Gebiete hinweg,

damit nur Ein. Gott und Ein Herr in ſti
nen Heiligen verherrlichet und geprieſen wer

de. (Pfalmntay.

Laſſet uns endlich, meine geliebteſten
Bruder und Freunde, unſerenm Gotte fur
die hohe Wehlthat danken „daß wir einen

ſo guten, weiſen, und gnadigen Monarchen

baben. Laſſet. uns Gott bitten, daß er
Jhm noch ſerner. mit ſeiner Weisheit bei-

ſtehe, Jbm Kraſt. und Geſundheit zu Aus—
fubrung des mit; ſo vielen glanzenden Aus—

ſichten und ſo manchfaltigen Nutzen prau
genden Reformazionsplanes ſchenke, damit

alle landesfurſtlichen und gegen uns ſo wohl—
gemeinten Verfugungen und wohlthatigen

Anſtalten ihren jedesmal gewunſchten End

zwer erreichen, und zur Reife gelangen mo
gen;z laſſet uns bethen, daß Gott Seine
Gedanken Rathſchluſſe und Unternehmungen

regiere zum Preiſe ſeines Namens und zum

Nutzen
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Nutzen /des Landes. Vor allen Dingen
aber empfehle ich mit Dem. Apoſtel
Paul zum Timotheus: Daß Gebethe
Wunſche, Bitten, Dankſagungen fur al-
le Menſchen Gott dargebracht werden,
fur die Könige, und fur alle, die hohe
Stellen bekleiden, auf daß wir ein ru
higes und ſtilles Leben führen mogen, in
aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. Denn
dieß iſt an ſich ruhmlich und angenehm
vor Gott unſerm Heilande, welcher will,
daß alle Menſchen ſelig werden, und
zur Erkenntniß der Wahtheir kommen.
(1. Brief. 2, 1-4.) Ameu es geſchehe,
amen!
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